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Das Rätsel von Stonehenge

In einer Reflexbewegung warf sich Zamorra zurück. Das rettete ihm das Leben. Die Kiefer des mächtigen Drachenungeheuers schlugen krachend aufeinander. Sie verfehlten ihn nur um einige Zentimeter.

Er rollte sich auf dem harten Steinboden herum. Der riesige Drache, der aus dem Labyrintheingang kam, hob den kantigen Schädel wieder und öffnete das Maul. Rasiermesserscharfe Zähne, jeder so lang wie ein Finger, wurden sichtbar. Eine rote Zunge zuckte aus dem Drachenmaul hervor.

Stinkender, fauliger Atem wehte Zamorra an und nahm ihm fast die Besinnung.

Der Parapsychologe sprang wieder auf, streckte die Finger. Er besaß keine Waffe, und es war mehr als zweifelhaft, ob das Amulett etwas gegen das Drachenungeheuer auszurichten vermochte.


Kleine, schwarze Augen funkelten ihn tückisch an.

Dann verlängerte sich die Zunge unglaublich, wurde zu einer Schlange und legte sich um Zamorras Körper, ehe er es verhindern konnte. Mit einem solchen Angriff hatte er nicht gerechnet.

Er schrie auf und versuchte sich aus der Umklammerung der Schlangenzunge zu befreien. Doch es gelang ihm nicht. Der Drache spielte Chamäleon und zerrte sein Opfer jetzt blitzschnell in das weit aufgerissene Maul mit den furchtbaren Zähnen hinein!

Da wußte Zamorra, daß sein Leben hier sein Ende fand…

***

Schwarzes Blut!

Fassungslos starrte Nicole Duval, Zamorras schöne Lebensgefährtin, die schwarze Flüssigkeit an, die aus der blitzschnell verheilten Stichwunde ausgetreten war. Schwarzes Blut!

»Nein«, flüsterte sie entsetzt. »Das ist ein Alptraum! Ich will erwachen! Ich muß erwachen!«

Deutete nicht alles darauf hin, daß sie träumte? Der fehlende Schmerz der Stichwunde… alle anderen Geschehnisse… sie waren doch alptraumhaft und unwirklich. Das Erscheinen eines Meeghs und eines Cyborgs mitten im abgeschirmten Bereich von Château Montagne… die Entführung in dieses Dämonen-Raumschiff… das Verhör durch Merlins entartete Tochter Sara Moon… die schwarzen Insekten, die auf Nicoles Körper herabregneten, sich in der Haut verbissen und irgend etwas taten…

»Irgend etwas?« Sara Moon schüttelte den Kopf und ließ ihr silberblondes Haar dabei fliegen. Es bot einen starken Kontrast zu dem hauteng anliegenden schwarzen Overall. Sara lachte spöttisch und bewies mit ihrer Frage einmal mehr, wie leicht es ihr fiel, die Gedanken anderer Menschen lesen zu können.

Dabei konnte sie es nach menschlichem Ermessen nicht! In Nicole gab es eine von Zamorra geschaffene hypnotische Barriere, die sich gegen jeden Versuch einer dämonischen Kreatur, in Nicoles Gedankenwelt einzudringen, nachhaltig wehrte.

»Du vergißt«, lachte Sara Moon spöttisch, »daß du jetzt eine von uns bist! Das haben die Insekten mit dir gemacht… sie haben dein Blut verändert! Du trägst jetzt Dämonenblut in dir… bist vom magischen Keim infiziert! Du bist eine Dämonin!«

»Niemals!« schrie Nicole.

Und doch war da etwas, das sie zu Sara Moon hinzog. Etwas, das tief in ihr wühlte und böse flüsterte.

Sara Moon streckte die Hand aus. In der offenen Fläche krabbelte etwas. Nicole starrte es an. Aber der Ekel, den sie früher hierbei empfunden hätte, blieb aus.

Sie beobachtete jede Bewegung der daumengroßen schwarzen Spinne.

»Ich gebe dir ein wenig Zeit, dich an dein neues Dasein zu gewöhnen«, sagte Sara Moon. »Aber nicht lange… ich komme bald wieder. Bis dahin amüsiere dich gut.«

Sie drehte die Hand um. Die Spinne fiel zu Boden, federte auf ihren acht Beinen kurz auf und nieder und bewegte sich dann zögernd auf Nicole zu.

Sara Moon wandte sich um und verließ den düsteren Raum. Hinter ihr schloß sich der kreisförmige Durchgang zum Korridor wie die Irisblende einer Kamera, aber noch geglätteter. Ein paar tausend Lamellen mußten hier die Kreis-Illusion erzeugen.

Mit leisem Zischen verriegelte sich der Durchgang. Von draußen kam kein Laut mehr in Nicoles Zelle.

Nicole Duval war mit der Spinne allein.

Sekundenlang hob sie den Fuß, um das schwarze Insekt zu zertreten -eines wie jene unzähligen kleinen Biester, die Nicoles Blut umgewandelt hatten und die entfernt worden waren, nachdem sie ihre Schuldigkeit getan hatten.

Aber dann unterließ sie es doch.

Wie das Kaninchen die Schlange, so starrte Nicole die Spinne an, die immer näher kam.

***

Inspektor Kerr preßte sich an die Wand. Sie strahlte eine unheilige Kälte aus, die sich sofort durch Stoff und Mark und Bein fraß. Aber Kerr unterdrückte das Gefühl, das sich in ihm breit machte.

Er befand sich an Bord eines Meegh-Spiders, eines jener furchtbaren Dämonen-Raumschiffe aus einer fremden Dimension. Man hatte ihn gefangengenommen und ihn zu einem gesichtslosen Toten gesperrt. Doch es war ihm gelungen, seine Zelle zu verlassen.

Vermutlich nahmen die Meeghs und ihre Cyborg-Sklaven an, daß er sich noch immer unter hypnotischem Einfluß befand. Aber das war längst nicht mehr so. Noch auf der Erde, vor den abgesperrten Steinkreisen von Stonehenge, hatte Zamorra ihn von dem fremden Einfluß befreit.

Jetzt befand er sich nicht mehr auf der Erde. Er wußte es nicht, aber ein untrügliches Gefühl sagte es ihm. Der Meegh-Spider befand sich irgendwo, wo auch immer das sein mochte. Vielleicht im Weltraum, vielleicht in einer anderen Dimension. Es war ihm im Moment auch gleichgültig, weil er nichts dagegen tun konnte. Er mußte erst weitere Informationen sammeln. Was er bisher wußte, war so gut wie nichts.

Aber - er hatte Nicole Duval gefunden.

Zamorras Lebensgefährtin, die er niemals hier vermutet hätte. Sie befand sich in jener Kammer am Ende des Korridors, wo jetzt die silberblonde Frau mit dem betörenden Aussehen wieder erschien. Kerr hatte die Unterhaltung nicht mitbekommen. Aber er reimte sich verschiedene Dinge zusammen.

Die Frau in dem hautengen Overall war ihm ein Rätsel. Sie bewegte sich völlig frei, und doch trug sie keinen blauschwarzen Kommandokristall im Schädel, wie dies bei den Cyborgs der Fall war, jenen Menschen, die die Meeghs zu ihren Sklaven gemacht hatten. Diese Sklaven waren auch dann nicht mehr zu retten, wenn man ihnen den Kristall wieder abnahm. Sie waren wandelnde Tote, deren Lebensfunktionen nur durch den Kommandokristall aufrecht gehalten wurden.

Und wie!

Kerr entsann sich an Zamorras Erzählungen über diese Unheimlichen. Zamorra hatte sie ohne Tauchglocke und Schutzanzug in achttausend Metern Wassertiefe arbeiten sehen, als gebe es dort keinen Wasserdruck und keine Dunkelheit, dafür aber Sauerstoff in Hülle und Fülle. Die Cyborgs besaßen unglaubliche Kräfte, sie konnten sich unsichtbar machen - und sie gehorchten ihren Herren, den schattenartigen Meeghs, kompromißlos.

Diese Frau hier aber war kein Cyborg. Was dann?

Kerr preßte sich in die Wandnische. Er wagte nicht zu atmen, während die Stiefel der Frau durch den Korridor hallten. Sie bewegte sich schnell und laut wie jemand, der hierher gehörte und der es eilig hatte.

Kerrs schweißnasse Hand umklammerte die 9mm Browning Automatic in der Tasche des Trenchcoats, den er immer noch trug. Obwohl sonst kein Freund von Waffen, verlieh sie ihm doch jetzt ein wenig Sicherheit.

Da war die Frau heran und schon an Kerr vorbei. Hatte sie ihn nicht wahrgenommen? Blitzschnell trat er hinter ihr in den Gang, zog die Waffe und stieß die Mündung in ihren Rücken.

»Stehenbleiben!« zischte er.

Ihre Reaktion war unfaßbar schnell!

***

Professor Zamorra wurde direkt in den Schlund hineingezogen. Aber noch einmal flammte der Wille, auf jeden Fall zu überleben, in ihm auf. Er spreizte die Beine. Die Schuhsohlen knallten gegen die langen, spitzen Drachenzähne. Vier, fünf Stück hintereinander auf jeder Kieferseite zersplitterten krachend und knirschend. Dann kam Zamorra zum Stillstand.

Die Zunge ließ ihn los.

Aber seine Lage war dadurch um keinen Deut besser geworden. Denn jetzt klappte das Drachenmaul trotz allem zu. Und wenn die Zähne des Oberkiefers sich in Zamorras Füße bohrten, die noch immer zwischen denen des Unterkiefers standen…

Er sprang, krümmte sich dabei zusammen und landete auf der breiten Zungenfläche. Gleichzeitig duckte er sich etwas, zog den Kopf ein. Da knallten die Kiefer des riesigen Maules zusammen, und Zamorra wurde zusammengestaucht. Er spannte die Rückenmuskeln, um das Drachenmaul wieder aufzupressen, aber da geriet die Zunge unter ihm abermals in Bewegung und nahm ihm den Halt. Er stürzte in glitschige Speichelmasse und glitt blitzschnell auf die kleine Schlucköffnung zu.

In der gab es noch einmal einen Zahnring!

Und der würde ihn unweigerlich zermahlen.

Instinktiv zog Zamorra ein Feuerzeug hervor. Er hatte sich schon vor langer Zeit angewöhnt, immer ein Feuerzeug bei sich zu führen, auch wenn er Nichtraucher war. Jetzt zeigte sich einmal mehr die Nützlichkeit dieses Entschlusses.

Es ging alles blitzschnell.

Im Drachenmaul sprang die kleine Flamme auf.

Aber es geschah noch mehr.

Der faulige Atem entzündete sich. Die Gase, die beim Verdauungsprozeß im Drachenkörper entstanden und bisweilen durch Ausatmen, manchmal auch durch kräftiges Rülpsen freigesetzt wurden, waren nicht nur brennbar, sondern auch explosiv. Innerhalb eines Augenblicks stand das ganze Drachenmaul in hellen Flammen.

Das behagte dem Drachen überhaupt nicht. Auch wenn er zur feuerspeienden Gattung gehören mochte, war es normal, daß sich die Gase außerhalb seines Maules entzündeten. Jetzt ging die Ladung aber zu früh los.

Zamorra hörte den Drachen wütend brüllen.

Im nächsten Moment spielte er Rakete. Der Drache spie ihn einfach aus. Der Flugwind löschte die Flämmchen, die sich an Zamorras Kleidung festsetzen wollten. Er sah eine lange Flammenwolke aus dem Drachenmaul rasen, dann krümmte er sich instinktiv zusammen und riß schützend die Arme vor den Kopf.

Hart prallte er gegen eine Steinwand.

Benommen sank er zu Boden. Wie durch Schleier nahm er die mächtige Gestalt des Drachen wahr. Das Untier schüttelte sich und stieß die lange Schnauze in den Boden, pflügte ihn förmlich auf.

Der Drache schluckte Erde, um den Brand im Maul zu löschen!

Und es gelang ihm.

Dann starrte er Zamorra an.

Der Parapsychologe lag hilflos auf dem Boden. Er wußte, daß er jetzt nichts tun konnte. Er war noch zu benommen von dem harten Aufprall. Diesmal konnte der Drache ihn mühelos verspeisen.

Sekundenlang geschah nichts.

Dann aber wandte der Drache sich zu Zamorras Verwunderung um und trottete davon, zurück ins Innere des Labyrinths. Er gab den Eingang frei!

Zamorra konnte es kaum glauben.

Er war vorerst gerettet! Er hatte die erste von Merlins heimtückischen Fallen hinter sich gebracht!

Aber er wußte, daß es zu früh war, um zu triumphieren. Weitere Fallen und Sicherungen warteten auf ihn, und wenn die erste schon kaum zu überwinden gewesen war, wie mochte es dann um die anderen bestellt sein?

Dies war Merlins geheime Basis… irgendwo in oder unter Stonehenge. Wo genau sie sich befand, darüber wagte Zamorra sich keine Gedanken zu machen. Durch einen der mächtigen Megalithen hatte er diese kleine Welt erreicht. Vor ihm lag ein Labyrinth, das sicherlich von Fallen nur so strotzte, und dahinter ragte golden glühend eine mächtige Burg auf.

Caermardhins Duplikat! Merlins geheimer Stützpunkt, seine Ausweichmöglichkeit!

Und Zamrorra war nun unterwegs, um diese Basis den Meeghs auszuliefern.

Die Unheimlichen stellten Merlin ein Ultimatum. Innerhalb weniger Stunden sollte er diese Basis übergeben, andernfalls starben dreizehn silberhäutige Chibb, gutartige Wesen aus einer anderen Welt, die Merlin mindestens ebenso am Herzen lagen wie dreizehn Menschen der Erde.

So erteilte Merlin Zamorra den Auftrag, die Fallen und Sicherungen seines Geheimstützpunktes abzuschalten. Er selbst konnte es nicht tun, weil er stets bereit sein mußte, mit den Meeghs zu verhandeln. Wenn er sich nicht meldete, mochten sie mißtrauisch werden.

Zamorra hingegen sollte das Eindringen der Meeghs abwarten - und dann die Sicherungen wieder in Tätigkeit setzen. Das würde das Ende der Meeghs sein. Ahnungslos würden sie in die Falle tappen.

Hoffte Merlin.

Hoffte auch Zamorra. Und er hoffte, daß er selbst den Fallen nicht zum Opfer fallen würde. Denn Merlin hatte hier des Guten ein wenig zu viel getan; die Sperren hätten sich möglicherweise selbst gegen ihn gewandt.

Darüber hinaus wußte Zamorra nicht, wieviel Zeit ihm noch blieb. Er hatte sein Zeitgefühl verloren und konnte nur noch ungefähr schätzen. Brauchte er zu lange, war das hohe Spiel verloren. Es gab auch keine Verbindung zu Merlin. Die Sicherungen verhinderten es. Zamorra war völlig auf sich allein gestellt.

Langsam kehrten seine Kräfte zurück, wich der Schmerz. Er richtete sich mühsam wieder auf und starrte das an, was er immer noch umklammerte: sein Feuerzeug.

Da fiel ihm siedend heiß ein, was er fallenließ, als der Drache ihn angriff: den blauen Zentrumsstein, den Merlin ihm als magischen Kompaß mitgegeben hatte.

Seine Augen verengten sich.

Vergeblich suchte er den Zentrumsstein. Dort, wo er hingefallen war, hatte der Drache das Erdreich aufgewühlt und Boden geschluckt.

Und nicht nur das.

Er schluckte auch den Zentrumsstein.

»Oh, verdammt«, murmelte Zamorra und ballte die Hände. »Auch das noch!«

Es gab keinen Orientierungspunkt mehr, sobald er das Labyrinth betrat. Der Zentrumsstein war sein Kompaß gewesen.

Jetzt mußte er seinen Weg ohne Kompaß antreten.

***

Nicole wartete, bis die Spinne ihren Fuß erreichte. Dann sprang sie auf und zur Seite. Im gleichen Moment ging mit der Spinne eine Veränderung vor.

Sie verschwamm, formte sich zu einem Schatten. Nicole stutzte, starrte das kleine Etwas an und glaubte an eine Sinnestäuschung. Aber da war es schon wieder eine Spinne.

Was war das gewesen?

Ein Däumling?

Sie glaubte, menschliche Umrisse im Mini-Format gesehen zu haben! Aber jetzt war wiederum nur die daumenlange schwarze Spinne zu sehen, die reglos verharrte. Nicole glaubte ihre schwarzen Punktaugen zu sehen und ihre Beißzangen, die sich langsam bewegten und gegeneinander schabten.

»Was bist du, Kreatur?« flüsterte sie. »Eine Spinne - oder ein winziger Mensch? Ein Mensch, den ich nur als Schatten sehen konnte?«

Gab es da nicht in ihrer Erinnerung ein anderes Phänomen, das diesem glich? Da war etwas, vor einiger Zeit… der Friedhof der Spinnen!

In einem etruskischen Grabhügel hatten sich Unheimliche eingenistet. Sie waren riesige schwarze Spinnen, aber wenn sie Schatten warfen, waren diese menschlich!

Auch da hatten die Meeghs ihre Finger im Spiel! Und die Dimensionenschiffe unter den schwarzen Schirmen, die Spinnen glichen, wenn ihre Schattenschirme abgeschaltet wurden…

Nicole griff sich an die Stirn. Deutete all dies nicht zwangsläufig darauf hin, daß die Meeghs spinnenartige Kreaturen waren?

Aber wie war es dann möglich, daß sie menschliche Umrisse aufwiesen? Was war Wirklichkeit, und was war Bluff?

Nicole starrte die Spinne an, die ihr beharrlich folgte. Plötzlich erwachte der Wunsch in ihr, diese Spinne zu berühren, sie in die Hand zu nehmen. Nicole bückte sich, streckte die Hand aus, und die Achtbeinige kletterte darauf.

Nicole hob die Spinne hoch und führte sie dicht vor ihr Gesicht. Deutlich konnte sie das daumengroße Insekt jetzt betrachten.

Es war von abgrundtiefer Häßlichkeit. Die acht Beine waren behaart, und die Punktaugen sahen Nicole ihrerseits an. Sie schluckte unwillkürlich. Was, wenn die Größenverhältnisse sich plötzlich umkehrten?

Sie schloß die Finger über der Spinne, ohne sie zu zerdrücken. Das Insekt verharrte unbeweglich. Nicole kam nicht auf den Gedanken sich zu fragen, warum sie ihren angeborenen Ekel gegenüber Spinnen nicht bemerkte. Mit katzenhaften Bewegungen huschte sie zur Tür, die aus der Zelle hinaus in den Korridor führte.

Ihre freie Hand glitt über die Wand daneben, etwa dort, wo sich der Öffnungskontakt befinden mußte. Jäh sprang die kreisförmige Tür vor Nicole auf.

Die Frau mit dem Dämonenblut in ihren Adern verließ ihre Zelle. Niemand hinderte sie daran, auch die Spinne nicht. Es schien sogar, als sei die schwarze Spinne mit dem Tun der jungen Frau überaus zufrieden…

***

Die silberblonde Frau in dem hauteng anliegenden schwarzen Overall handelte blitzschnell und anders, als Kerr dachte. Sie ließ sich nach vorn fallen und drehte ihren Körper dabei. In einem Reflex drückte er ab, eigentlich ohne es zu wollen. Die Feuerlanze stach aus der Mündung der Automatic. Die Kugel jagte haarscharf über die Frau hinweg und schrammte irgendwo schräg gegen eine der schwarzen Korridorwände. Aber es gab keinen Querschläger. Die Kugel zerstrahlte sich selbst funkensprühend.

Doch Kerr hatte keine Zeit, dieses unfaßbare Schauspiel zu bewundern. Seine Aufmerksamkeit mußte der Frau gelten.

Hatte sie geahnt, in welcher Höhe die Kugel über sie hinweg peitschte? Denn sie stürzte keinen Zentimeter tiefer als nötig!

Kerrs Augen weiteten sich.

Die Frau, die sich gedreht hatte, fing ihren Körper in unmöglicher Schräglage ab. Nach allen Gesetzen der Physik hätte sie stürzen müssen, aber sie stürzte nicht. Schwebte sie?

Eine unsichtbare Kraft hielt sie fest!

Sie streckte den rechten Arm vor, bog die Hand blitzschnell zur Seite. Kerr sah etwas Blitzendes aus dem Ärmel hervorzucken, sprang seitwärts. Das Blitzende jagte an ihm vorbei und verpuffte wirkungslos. Aber es fehlte nur die buchstäbliche Haaresbreite, und es hätte ihn erwischt…

Die Frau stand jetzt wieder aufrecht.

Kerr sah sie an, die Pistole im beidhändigen Anschlag. Er zielte auf ihr Gesicht. Er mußte mit allem rechnen, auch damit, daß der Overall ein Kampfanzug und gegen Kugeln gepanzert war.

»Nicht bewegen«, forderte er. »Oder du bist tot! So schnell du auch bist, die Kugel ist schneller, und diesmal treffe ich!«

Die Frau schwieg.

Sie ist schön, dachte Kerr. Unglaublich schön. Und sie erinnert mich an jemanden, aber an wen…

»Wer bist du?« fragte er.

Die Frau schwieg immer noch, starrte ihn nur reglos an.

Plötzlich veränderte sie sich.

Auf ihrer Stirn erschien ein Bild. Ein Stigma… eine Sonne, um die Planeten kreisten… das System der Wunderwelten, die Heimat der alten Druiden vom Silbermond!

Kerr stöhnte auf. Eine Silbermond-Druidin hier im Meegh-Schiff? Wie kam sie hierher?

Schockgrün funkelten ihre Augen, weiteres Zeichen ihrer Abkunft!

Langsam ließ Kerr die Waffe sinken.

»Sprich«, sagte er leise. »Wer bist du, wie kommst du hierher? Welches Spiel treibst du?«

Er war mehr als nur verwirrt. Daß jemand vom Silbermond Verrat übte, war undenkbar. Was also bedeutete die Anwesenheit dieser Frau?

»Du bist Kerr«, sagte sie jetzt leise und kam auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb sie stehen. Das Stigma auf ihrer Stirn verblaßte wieder, das leuchtende Grün ihrer Augen blieb - grüne Augen, wie auch Kerr sie besaß.

»Woher kennst du mich?«

Ganz dicht war sie vor ihm. Er nahm ihren betörenden, weiblichen Duft auf, sah ihre Lippen, die zum Küssen geradezu herausforderten, und da legte sie den Kopf leicht zurück, schloß die Augen und öffnete die Lippen leicht.

Eine Aufforderung?

Kerr legte eine Hand um ihre Schulter, wollte sie an sich ziehen, als sie förmlich explodierte. Er brüllte auf, als der gemeine Tritt ihn erwischte und zu Boden schleuderte. Die Pistole entfiel seiner Hand. Kerr krümmte sich zusammen und stöhnte. Der Schmerz jagte in pulsierenden Wellen durch seinen Körper und trieb ihm das Wasser in die Augen. Wie durch Schleier sah er die schwarzgekleidete Gestalt vor ihm emporragen.

»Narr!« hörte er sie sagen.

»Biest!« preßte er hervor. »Verdammtes Luder!«

Doch eine Verräterin? Aber wer war sie? Er bedauerte in diesem Moment, daß er sich immer weitgehend aus magischen Konflikten heraus gehalten hatte. Er, Sohn einer Erdenfrau und eines Silbermond-Druiden, stand zwischen zwei Welten. Doch ihn reizte nicht die Magie. Verzweifelt versuchte er, seiner magischen Bestimmung zu entrinnen und ein ganz normaler Mensch zu sein. Ein Polizist, der sich um normale Mordfälle kümmerte. Für das Übersinnliche war Oberinspektor Sinclair zuständig.

Aber immer wieder kam er mit der Magie in Berührung.

Auch jetzt wieder…

Und er wußte, daß er nicht auf dem laufenden war. Ihm fehlte wichtiges Hintergrundwissen, das er besäße, hätte er von Anfang an richtig mitgemischt, anstatt sich in seinem Schneckenhaus zu verkriechen.

Der Schmerz ließ nach, seine Konzentrationsfähigkeit kam zurück. Aber er spielte weiterhin den Hilflosen. Er machte jetzt auch auf Trick und Hinterlist. Was diese ihm unbekannte Frau konnte, konnte er allemal.

Die Druidenkraft in ihm wuchs. Blitzschnell rief er sie ab, jene starken Energien aus dem Unterbewußtsein. Und dann strahlte er sie auf die Frau ab.

Er hörte sie kreischen.

Weißes Feuer umspielte ihre schlanke Gestalt. Sie taumelte, brach zusammen, die Hände ausgestreckt. Sein Angriff hatte sie überrascht. Und Kerr schnellte empor, trat auf sie zu, während er mit seinem Para-Zwang nicht nachließ. Er wußte nicht, wie stark sie auf dem Para-Sektor war und welche Kräfte sie entfesseln konnte, aber daß das Silbermond- und-Wunderwelten-Stigma auf ihrer Stirn erschien, stimmte ihn bedenklich. Dessen war er selbst nicht fähig. Nur Druiden der oberen Hierarchien waren dazu imstande. Er mußte also damit rechnen, daß sie ihn fertigmachte, sobald sie ihre eigenen Kräfte aktivieren konnte.

»Nicht«, wimmerte sie mit verzerrtem Gesicht. »Was tust du? Vergreife dich nicht an deinesgleichen!«

Doch Kerr ließ sich nicht ablenken. Er mußte sie erst einmal außer Gefecht setzen. Leicht beugte er sich über sie.

Blitzschnell drehte er den Kopf und sah eine Tür sich öffnen. Und eine junge Frau trat heraus, die er nur zu gut kannte.

Nicole Duval!

Sie kam aus jener Zelle, in der er sie vorhin gesehen hatte und in der auch die Silberblonde gewesen war. Und Nicole war immer noch völlig unbekleidet.

Sie kam auf ihn zu und lächelte.

»Hast du sie?« fragte sie leicht erregt. »Paß auf, sie ist gefährlich! Aber sie kann uns nützlich sein, Kerr!«

Kerr hatte die andere immer noch im Griff. Er hinderte sie mit seinem magischen Druck daran, ihre eigenen Druiden-Kräfte einzusetzen, und so lange ihm dies gelang, war er - war auch Nicole - sicher.

Ihre erregende Nacktheit irritierte ihn. Dann war sie bei ihm.

»Sei vorsichtig, Kerr!« warnte sie ihn.

In der nächsten Sekunde traf ihre Handkante seinen Nacken. Daß er über der Silberblonden zu Boden stürzte, nahm er nicht mehr wahr.

***

Zamorra betrat das Labyrinth. Der Drache hatte eine deutliche Spur hinterlassen, aber Zamorra rang immer wieder mit sich, ob er dem Ungeheuer folgen sollte oder nicht. Denn das Untier hatte seinen Zentrumsstein verschluckt…

Er versuchte, mit dem Amulett die Richtung zu bestimmen, die ihn zur goldenen Burg führte, aber es ließ ihn im Stich. Nach wie vor war er auf den Zentrumsstein angewiesen, den er nicht mehr besaß. Sein Amulett, Merlins Stern, war nur der Schlüssel.

Schon nach wenigen Dutzend Metern verlor er die Orientierung. Das Labyrinth war zwar nach oben hin geöffnet, aber Zamorra war nicht in der Lage, an fünf Meter hohen glatten Wänden emporzuklettern. Es hatte auch nicht gereicht, daß er sich von außen, aus der Ferne und der Höhe, das Labyrinth angesehen und die Windungen des Weges eingeprägt hatte. Hier unten, vor Ort, sah alles völlig anders aus.

Den alten Trick, sich immer nur an der rechten Wand zu halten, konnte er hier getrost vergessen. Zum ersten hatte er sich dieser Möglichkeit bereits selbst dadurch beraubt, daß er die ersten Abzweigungen dem Drachen gefolgt war, zum anderen hatte er kaum Zeit genug, das gigantische Labyrinth mit all seinen Windungen abzuwandern. Mit dem Zentrumsstein wäre es eine Leichtigkeit gewesen, aber so…

Er schlug mit der geballten Faust in die offene Handfläche. Es blieb ihm nichts übrig, als dem Drachen zu folgen. Wie er den zum Ausspeien des Zentrumssteins zwingen konnte, wußte er noch nicht, aber ohne diesen Stein konnte er bereits aufgeben.

Er setzte sich wieder in Bewegung.

Und erstarrte wieder. Da war ein eigenartiges Geräusch, das er nicht einzuordnen wußte.

Er wirbelte einmal um die eigene Achse, aber nichts Verdächtiges war zu sehen.

Da blickte er nach oben.

Und stürzte in die Tiefe.

***

Mit einem wütenden Schrei breitete Zamorra die Arme aus und sah nach unten. Eine weitere heimtückische Falle, die ihren wahren Charakter erst zu spät zeigte! Und mit solchen Fallen hatte Merlin seinen Stützpunkt gesichert! Zamorra war bestürzt über die Perfidität des alten Zauberers. Das paßte gar nicht zur weißen Magie und dem Kampf für das Gute. Fallen dieser Art hätte Zamorra eher in einem Hölleneingang erwartet. Aber hieß es nicht immer wieder, daß Merlin der Sohn des Teufels sein sollte?

War doch etwas an dieser alten Geschichte dran?

Zamorras Sturz dauerte nicht lange. Er fiel zwei Meter tief, kam federnd auf und sah sich um.

Schlagartig wurde es dunkel, als sich die Öffnung über ihm wieder schloß.

Zamorra ging unwillkürlich in Kampfstellung. Aber er sah nirgends einen Feind.

»Hallo!« rief er.

Dann zählte er, bis das Echo kam. Bei vierundzwanzig stoppte er. Vier Kilometer lang war also diese Höhle, oder was immer es darstellen mochte…

Vorsichtshalber überprüfte er es noch einmal. »Halloooo… einundzwanzig, zweiundzwanzig…«

Überrascht hielt er inne, weil das Echo schon jetzt kam.

War das möglich, daß dieser Hohlraum innerhalb kürzester Zeit auf die Hälfte seines Durchmessers schrumpfte?

Noch einmal!

»Hallooooo…«

»Hallooooo« brüllte das Echo sofort, und wie laut es ihn anbrüllte! Zamorra schrie auf und rief damit eine Geräuschorgie hervor, die ihm die Trommelfelle zerfetzen wollte. Dann spürte er die Berührung.

Die nervenzerfetzenden Echos rissen jäh ab.

Zamorra wollte eine Hand ausstrecken - aber es blieb beim Wollen. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu rühren. Etwas schloß ihn ein, wie Bernstein ein Insekt umgibt!

Es war da, war rund um ihn her und überall! Rasend schnell hatte sich der Hohlraum verkleinert. Die Falle war endgültig zugeschnappt.

Zamorra fragte sich, wie das möglich war. Wenn man einen so gewaltigen Hohlraum so schnell verkleinerte, mußten dabei unvorstellbare Luftmassen zusammengepreßt werden. In der Folge hätte es nicht nur so unerträglich heiß werden müssen, daß hier selbst hochverdichteter Edelstahl zerfloß wie Butter in der Morgensonne, sondern allein der Überdruck hätte Zamorra zerpressen müssen, noch ehe die Höhlenwände ihn erreichten. Denn eine so schnelle Entlüftung war unmöglich.

Irgend etwas war hier faul!

Das Wichtigste aber war, daß der Schrumpfungsprozeß jetzt nicht weiterging und Zamorra nicht erdrückt wurde.

Was kam jetzt?

Kaum hatte er sich in Gedanken diese Frage gestellt, als er die Antwort erhielt. Licht sprang auf. Grelles, gleißendes Licht, das in seinen Augen schmerzte. Er brauchte fast eine Minute, bis er sich daran gewöhnt hatte.

Eine glasartige Masse hüllte ihn ein, wie er jetzt feststellte, und ließ ihm die Möglichkeit zu atmen, nicht aber sich zu bewegen. Dahinter erstreckte sich ein Raum, dessen Größe nicht abzuschätzen war, weil die Beleuchtung sich auf diesen Punkt konzentrierte und schon ein paar Meter weiter die tiefe Schwärze herrschte.

Aus der Schwärze kam wieder das eigenartige Geräusch, das Zamorra vor seinem Sturz in diese Falle vernommen hatte. Und dann tauchte jemand auf.

Es war ein Mann, der aus der Schwärze hervortrat und mit schnellen Schritten auf den gläsernen Block zu trat, in dem Zamorra steckte.

Zamorra starrte ihn an. Er kannte ihn!

Der andere war - Professor Zamorra!

***

»Hervorragend«, sagte Sara Moon und starrte den am Boden liegenden, bewußtlosen Kerr an. Ihre Fußspitze berührte ihn, drehte ihn auf den Rücken. »Dieser Narr!« sagte sie.

Sie hob den Kopf und sah Nicole Duval an. »Gute Arbeit«, sagte sie. »Wir schätzen Gefährten, die im richtigen Moment wissen, was sie zu tun haben.«

»Ich - ich wollte es nicht!« stöhnte Nicole auf. »Ich wollte ihn doch nicht niederschlagen!«

Sara Moon lachte spöttisch.

»Du mußt lernen, die richtigen Unterscheidungen zu treffen«, sagte sie. »Die Frau Nicole wollte es nicht, aber die Dämonin Nicole wollte es nicht nur, sondern sie tat es auch!«

»Ich hasse dich!« schrie Nicole und wollte nach Sara Moon schlagen. Die entartete Druidin hob die Hand. Nicole erstarrte mitten in der Bewegung.

»Wie auch immer - ich danke dir für dein Eingreifen«, sagte Sara. »Er überraschte mich. Er verträgt mehr, als ich ursprünglich glaubte. Und er hätte es um ein Haar fertiggebracht, mich auszuschalten, trotz meiner Überlegenheit. Nun… die Spinne!«

»Was?« stöhnte Nicole.

»Du hast doch die Spinne mitgebracht«, sagte Sara Moon. »Setze sie an!«

»Nein!« flüsterte Nicole.

Merlins entartete Tochter griff blitzschnell zu. Ein leichter Fingerdruck zwang Nicole, die Hand zu öffnen. Sie stöhnte auf. Sara Moon nahm die fingerlange schwarze Spinne entgegen, bückte sich und setzte sie an Kerrs Hals. Sofort packten die Beißzangen des Insektes zu. Sara Moon richtete sich wieder auf und ging davon, den Weg weiter, den sie anfangs eingeschlagen hatte.

»Was bedeutet das?« rief Nicole.

»Kannst du es dir nicht denken?« fragte Sara Moon, ohne in der Bewegung einzuhalten. Sie erreichte das Ende des Korridors und berührte den Öffnungskontakt an der Wand.

Da hechtete Nicole vorwärts, sprang dorthin, wo Kerrs Waffe lag. Ihre Finger schlossen sich um den Griff der Automatic. Noch im Liegen feuerte Nicole. Dreimal hintereinander zog sie den Stecher durch. Die Schüsse peitschten durch den schwarzen Korridor. Dann schloß sich die Tür hinter Sara Moon.

Der vierte Schuß knallte in die Tür. Die Kugel zerstob in einem Lichtschauer in allen Farben des Regenbogens.

Langsam kam Nicole auf die Knie. Sie begriff nicht, wieso Sara Moon noch lebte. Sie hatte genau gezielt. Die Kugeln mußten genau im Herzen sitzen. Aber Sara war nicht einmal zusammengezuckt.

Angewidert ließ Nicole die Waffe fallen, als sie begriff, was sie getan hatte: spontan geschossen, ohne vorherige Warnung und noch dazu gezielt tödlich in den Rücken!

»Nein«, stöhnte sie. »Ich bin doch keine Mörderin! Keine eiskalte Killerin! Warum habe ich das getan? Wie ist das möglich?«

Es ging gegen ihr ganzes Verhaltensmuster, gegen ihren Charakter! Normalerweise kämpfte sie nur zur Verteidigung, konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Hier abèr hatte sie aggressiv geschossen - geschossen, um zu töten!

Daß Sara Moon unverletzt blieb, spielte dabei keine Rolle. Sie hatte das doch nicht ahnen können!

Langsam erhob sie sich.

Das Dämonenblut! erkannte sie. Ich werde zu einer Dämonin, zu einer Kreatur der Finsternis, mehr und mehr! Das schwarze Blut ergreift die Macht über mich und zwingt mich dazu, Dinge zu tun, die ich sonst gar nicht tun könnte…

Sie schüttelte sich. Sekundenlang glitt ein Kälteschauer über ihre nackte Haut, aber dann war diese Kälte wieder fort, verschluckt von der dämonischen Kälte tief in ihrem Innern, die sie schon fast als normal betrachtete!

»Nein! Ich will nicht!« schrie sie laut und verzweifelt. »Ich lasse mich nicht unterjochen! Neeeeiiiiin!«

Und sie stürzte sich auf Kerr, wischte das Insekt von seinem Hals. Ein paar Blutstropfen quollen hervor. Die daumenlange Spinne flog bis an die Wand.

Der Ekel war wieder da. Nicole wagte das Insekt nicht zu zerstampfen. Aber sie griff wieder zur Waffe.

Wieviel Kugeln steckten noch im Magazin? Sie hatte Kerr einmal abdrücken hören, hatte selbst vier Schüsse abgefeuert. Acht im Magazin, einer im Lauf, das hieß, daß noch vier Kugeln vorhanden waren.

Sie zielte beidhändig.

Die Spinne rührte sich nicht, aber sie sah Nicole eigenartig an.

Da drückte sie ab.

Die Kugel zerstampfte das Insekt förmlich.

Und ein spitzer, ultraschriller Schrei klang auf und peinigte Nicoles Trommelfelle, drohte sie zu zerfetzen. Sie preßte die Hände gegen die Ohrmuscheln, aber der Schrei endete nicht.

Er endet nie! durchfuhr es sie. Das ist das grenzenlose, unendliche Grauen . .. das in den Wahnsinn treibt…

***

Wir registrierten einen Kampf, schwangen die Impulse Llargllyns. Hast du deine Gefangenen nicht unter Kontrolle?

Sara Moon legte den Kopf etwas schräg, als lausche sie den Worten des Meegh-Kommandanten nach. Ihr entging nicht der spöttische Seitenhieb des Unheimlichen, und sie musterte ihn einmal mehr eingehend.

Er war ein Schatten.

Ein aufrecht gehender, dreidimensionaler Schatten, der seinerseits einen Schatten warf, wenn er in den Bereich einer Lichtquelle kam. Aber die Zentrale des Dimensionenschiffes war schattenlos erhellt.

Nein, erhellt war eigentlich nicht der richtige Ausdruck. Ein düsteres, kaltes Blaulicht herrschte hier. In der gewaltigen Zentrale befanden sich noch einige weitere Meeghs. Ihr Anblick allein reichte schon aus, normalen Menschen tiefe Furcht einzuflößen, weil niemand sich einen aufrecht gehenden Schatten vorstellen kann. Diese Kreaturen, die aus einer grauenvollen Schreckensdimension stammten, waren aus sich heraus schon unheimlich. Hinzu kam ihre grenzenlose Bösartigkeit. Sie ließen niemanden neben sich gelten, strebten nach der absoluten Macht. Damit waren sie in ihrem Eroberungsdrang nicht nur die furchtbarsten Feinde, denen die Menschen jemals gegenüberstanden, sondern auch die geschworenen Gegner der Dämonen.

Ein spöttisches Lächeln umspielte Sara Moons Lippen. Die Meeghs waren entsetzlich mächtig. Aber sie selbst, Merlins Tochter, war noch stärker.

Die Meeghs waren ihr untergeordnet, denn sie handelte im Auftrag der MÄCHTIGEN!

Ob das Llargllyn nun paßte oder nicht - er war Sara Moon bedingungslos unterstellt. Und sie vermochte durchaus die Durchsetzung ihrer Wünsche zu erzwingen.

»Llarglynn«, sagte sie fast drohend. Sie wußte nicht, ob dies sein wirklicher Name war oder ob Meeghs überhaupt Namen besaßen, und es war ihr auch vollkommen gleichgültig, aber erstens mußte sie ihn und die seinen irgendwie anreden, und diese Lautfolge, auf ihre ursprünglich keltisch-wälischen Sprech- und Hörgewohnheiten abgestimmt, war der Name oder die Bezeichnung, unter der er sich ihr vorgestellt hatte. »Llargllyn, du solltest dich um deine eigenen Probleme kümmern. Ich habe alles im Griff.«

Aber du weißt noch immer nicht, wo sich dieser Zamorra aufhält!

Sara Moon lachte auf. »Ich brauche es auch nicht zu wissen. Ich habe etwas viel Besseres in der Hand.«

Zamorra ist gefährlich! Er ist ein Helfer des Zauberers, und vielleicht versucht Merlin, uns mit seiner Hilfe hereinzulegen!

Sara Moon schnipste mit den Fingern, und ihre Augen, die jetzt nicht mehr schockgrün, sondern schwarz waren, funkelten. »Darauf, mein Süßer, warte ich ja gerade! Nicole Duval trägt jetzt schwarzes Blut in ihren Adern. Sie werde ich auf Zamorra ansetzen! Und er wird eine böse Überraschung erleben. Nein, Llargllyn, Zamorra hat nicht mehr lange zu leben. Jene, die er liebt wie niemanden sonst im Universum, wird ihn zwar nicht verraten, aber töten!«

Du bist dir sehr sicher. Selbst die Schwarze Familie schaffte es bisher nicht, ihn zu beseitigen. Im Gegenteil.

Sara Moon fragte sich, woher der Meegh diese Informationen besaß. Ihres Wissens nach befand er sich zum ersten Mal im »Erd«-Einsatz. Aber sie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken.

»Laß das nur meine Sorge sein«, meinte sie.

***

Der Mann, der Professor Zamorra gegenüberstand, war ein perfekter Doppelgänger. Kein Spiegelbild, also nicht seitenverkehrt, sondern ein echter Doppelgänger. Er wies sogar die gleichen Schleimspuren und Beschädigungen an der Kleidung auf, wie sie der Original-Zamorra nach seinem Kampf mit dem Drachen besaß.

»Wer bist du?« flüsterte Zamorra. »Ein Trugbild? Eine Projektion?«

Der Doppelgänger antwortete nicht. Er klatschte nur in die Hände. Da tauchten aus der Dunkelheit weitere Doppelgänger auf. Vier, fünf, sechs… sieben Zamorras standen jetzt draußen vor der gläsernen Masse, die den Dämonenjäger einhüllte.

Sie musterten ihn und unterhielten sich miteinander. Aber Zamorra verstand kein Wort. Er sah nur die Lippenbewegungen. Aber seine Künste des Lippenlesens waren so gut wie nicht vorhanden. Er konnte nur raten, daß sie über ihn sprachen.

Plötzlich trat einer vor. Seine Hand berührte die gläserne Masse. Ein paar grüne Funken umtanzten die Finger, die in die Masse eindrangen und sie teilten. Mit drei Fingern schnitt der Doppelgänger Zamorras Umhüllung auf. Die beiden Schalenhälften kippten zur Seite, zersplitterten und lösten sich zu Staub auf.

»Danke«, preßte Zamorra hervor, weil er sah, daß die Doppelgänger keine Anstalten machten, ihn nunmehr anzugreifen.

»Keine Ursache, Freund«, erwiderte der Doppelgänger. »Wir helfen dir gern. Du willst zur Burg, nicht wahr? Sie ist schwer zu finden. Das Labyrinth ist heimtückisch, aber ich kann dir wenigstens teilweise beschreiben, wie du besser voran kommst.«

»Warum tust du das?« fragte Zamorra.

»Würdest du es nicht tun?« stellte der Doppelgänger seine Gegenfrage.

Zamorra nickte verblüfft. »Doch, natürlich«, sagte er.

Der Doppelgänger - alle Doppelgänger - nickten. »Siehst du? Du und wir, wir sind eins. Und deshalb lebst du noch. Deshalb helfen wir dir.«

Schlagartig begriff Zamorra. Diese Falle in Merlins Labyrinth war nicht weniger wirkungsvoll als die anderen. Ein wütender, mordlustiger und haßerfüllter Dämon wäre hier auf seine persönlichen Doppelgänger mit den gleichen negativen Charaktereigenschaften gestoßen - und von ihnen angegriffen und vernichtet worden, wie es seinem eigenen Charakter entsprach. Zamorra aber war anders, und deshalb wandten sich auch seine Duplikate nicht gegen ihn!

»Ganz schön raffiniert, der alte Knabe«, murmelte Zamorra. »Ihr seid Seelenspiegelungen, nicht wahr?«

»Du kannst es nennen, wie du willst«, sagte der Doppelgänger. »Wenn du gehst, werden auch wir nicht mehr sein. Doch vorher laß dir den Weg beschreiben, so weit uns dies möglich ist.«

Zamorra lauschte gespannt. Die Doppelgänger wiesen ihn auf die Abzweigungen und Richtungen hin, die er zu beachten hatte. Wenn er genau überlegte, brachte ihn das bestimmt einen Kilometer weit vorwärts. Was allerdings dahinter lag…

Plötzlich schnipste er mit den Fingern.

»Der Drache«, sagte er. »Der Drache, der meinen Zentrumsstein verschluckte! Ich muß ihn ebenfalls finden.«

»Dabei«, sagte der Doppelgänger resignierend, »können wir dir nicht helfen. Das ist deine eigene Entscheidung. Wenn du einmal von dem beschriebenen Weg abweichst, wirst du ihn kaum wiederfinden.«

Der Meister des Übersinnlichen schluckte.

»Achte auf Fallen«, wurde er noch gewarnt. »Es gibt sie auch auf dem Pfad, den wir dir zeigten. Und nicht jede ist - für dich - sc harmlos wie diese. Andere sind von anderer Art, kompromißloser oder wie zäher Sumpf.«

»Ich danke euch, Freunde«, sagte der Parapsychologe.

Im gleichen Moment verblaßten seine Doppelgänger. Die Gestalten wurden eins mit dem dunklen Hintergrund.

Professor Zamorra fühlte sich angehoben und in die Höhe getragen. Die Decke über ihm öffnete sich, und er wurde förmlich ins Freie gespien -wieder in das Labyrinth zurück.

Unter ihm wurde der Boden wieder fest.

Zamorra atmete auf. Erneut hatte er eine Falle überstanden, eine, die Dämonen mit absoluter Sicherheit zum Verhängnis geworden wäre. Denn man kann sich wohl nach außen hin verstellen - nicht aber nach innen.

Zamorra lächelte.

Er besaß jetzt sogar noch eine Wegbeschreibung.

Immer noch lächelnd setzte er sich in Bewegung.

Da platzte neben ihm krachend die Labyrinthwand auf. Etwas schoß daraus hervor und erfaßte ihn, noch ehe er es verhindern konnte!

***

Jäh riß der entsetzliche Schrei ab. Nicole fuhr herum, mit geweiteten Augen und die Hände in einer sinnlosen Geste gegen die Ohren gepreßt. Sie starrte Kerr an, ohne zu verstehen, was geschehen war.

Sein Mund klaffte weit auf. Langsam erhob er sich, schloß den Mund endlich und schüttelte benommen den Kopf.

Er hatte geschrien - nicht die Spinne!

Ein kalter Schauer rann über Nicoles Haut. Gab es bereits eine enge Verbindung zwischen Kerr und der Spinne, obgleich diese nur kurze Zeit an seiner Kehle gesessen hatte? Nicole erinnerte sich daran, daß ein paar hundert dieser Spinnen ihr rotes, menschliches Blut in schwarzes Dämonenblut umgewandelt hatten, und sie fror wieder.

»Kerr«, flüsterte sie. »Kerr, was empfindest du?«

Er sah sie immer noch schweigend an und massierte sich langsam, aber überaus kräftig den Nacken. Leicht schwankend stand er da und sah Nicole an, dann die Waffe, die auf dem Boden lag.

Ohne Nicole aus den Augen zu lassen, bückte er sich und steckte die Pistole ein.

Langsam entspannte sich Nicole.

»Ich… ich wollte es nicht«, stieß sie hervor. »Ich wollte dich nicht niederschlagen, Kerr! Glaube mir! Es ist etwas in mir… etwas Dämonisches!«

»Ich ahnte es«, murmelte er. Vorsichtig glitten seine Fingerspitzen zum Hals, tasteten über die antrocknenden roten Tröpfchen. »Vampir?«

»Spinne«, flüsterte Nicole.

Kerr nickte bedächtig.

»Es scheint unser Schicksal zu sein«, sagte er, »daß wir uns in letzter Zeit häufiger gegenseitig bekämpfen, als daß wir uns helfen. Damals in Soho war ich der Bösewicht, diesmal bist du’s.« [1]

»Ich hoffe«, murmelte Nicole, »die Spinne konnte noch nicht bei dir aktiv werden.«

Kerr hob die Schultern und lauschte in sich hinein. Aber er konnte keine Veränderung feststellen. Noch nicht. Aber was bedeutete das denn schon, wenn sie es mit Meeghs zu tun hatten?

»Wer ist diese Frau?« fragte er.

Nicole erklärte es ihm. Kerr griff sich an die Stirn. »Deshalb das Wunderwelten-Stigma. Wie ist so etwas möglich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Nicole. »Was sollen wir jetzt tun?«

Kerr beobachtete sie. Er war mißtrauisch. Ihre Nacktheit berührte ihn in diesem Augenblick nicht.

»Was schlägst du vor?« fragte er lauernd. »Vor allem: wie soll ich dir trauen? Wenn etwas Dämonisches in dir ist, kannst du dich jederzeit wieder gegen mich stellen…«

Sie hob die schmalen Schultern.

»Jetzt bist du darauf vorbereitet«, sagte sie. »Du mußt jederzeit damit rechnen, daß das andere von mir Gewalt ergreift. Oh, Kerr… ich will das alles nicht! Kannst du mir nicht helfen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Müssen wir das hier auf dem Korridor besprechen?«

Nicole hob den Kopf und sah sich um. Dann machte sie eine auffordernde Bewegung und schritt ein paar Meter weiter vorwärts. Kerr beobachtete sie aufmerksam, nahm jede Bewegung in sich auf. Unwillkürlich verglich er sie mit einer Katze. Nicole hatte ihn schon immer fasziniert, und wenn da nicht Babs wäre… aber die Liebe zu Babs war stärker als alles andere.

Nicole sah er nur mit den Augen des Forschers und Kämpfers! Sie war vielleicht seine Gegnerin!

Ihre Hand berührte einen unsichtbaren Kontakt. Eine vorher nicht erkennbare kreisförmige Tür glitt auf.

»Komm«, forderte Nicole.

Kerr folgte ihr vorsichtig. Der Raum, den sie betraten, war schwarz und leer bis auf einige Möbel, die man mit viel Fantasie als Sessel oder Ruhelager ansehen konnte. Auf einem dieser Sessel ließ sich Nicole nieder und zog die Beine an, die sie mit den Armen umschloß.

»Wie kommst du in dieses… dieses Schiff?« fragte sie.

Kerr begann von seiner Gefangennahme zu erzählen. Anschließend war Nicole an der Reihe. Von Zamorras Verbleib wußten sie beide ebensowenig wie von der Rolle, die Merlin spielte - das heißt, Kerr ahnte nach seiner Begegnung mit Zamorra zwischen den Monolithen von Stonehenge einiges. Aber er schwieg. Er wußte nicht, inwieweit das Dämonische Nicole kontrollierte, und er wollte nicht zum Verräter werden. Es war besser, eine normale Nicole unwissend zu halten als eine Dämonin mit Informationen zu versorgen.

»Und was machen wir jetzt?« fragte Nicole.

Kerr klopfte auf die Tasche seines Trenchcoats, den er immer noch trug. »Wir werden versuchen, die Kontrolle über dieses Dämonenraumschiff zu übernehmen.«

»Meinst du, daß wir das schaffen können?« fragte Nicole.

»Wir müssen es versuchen. Wir müssen nebenbei noch mehr tun. Nicole, hast du während deiner Anwesenheit dreizehn besonders gekennzeichnete Kammern bemerkt?«

»Dreizehn…?«

»Die Kammern, in denen die dreizehn Chibb gefangengehalten werden. Wenn wir sie befreien könnten, wären sie uns eine große Hilfe. Sie sind hochtechnisierte Wesen, sie vermögen dieses Raumschiff weitaus besser zu fliegen als wir.«

Nicole hob die Schultern.

»Ich habe nichts bemerkt«, sagte sie.

Kerr sah auf seine Schuhspitzen. Er fühlte sich unbehaglich, und dieses Unbehagen wurde von Minute zu Minute stärker. Irgend etwas war hier faul.

Eine Gefahr näherte sich.

Das Dämonische in Nicole?

Aber dann nahm er etwas auf. Seine Druiden-Sinne verrieten es ihm. Jemand kam, aber dieser Jemand war nicht menschlich! Kerr konnte seine Gedanken nicht wahrnehmen!

Blitzschnell fuhr er herum, als sich die Eingangsluke öffnete, und zog die Waffe.

Doch der Korridor hinter der Tür -war leer!

Da drückte Keer ab.

Er jagte die verbliebenen Kugeln aus dem Magazin, direkt in das Unsichtbare hinein, das sich auf ihn stürzte!

***

Zamorra wurde gepackt und gegen die Wand gerissen. Er spürte den harten Aufprall, dann gab etwas krachend und splitternd nach wie dünnes Holz.

Zamorra sah zwei schuppenbewehrte Hände, die ihn gepackt hielten. Sie rissen ihn durch die Labyrinthwand! Fetzen flogen ihm um die Ohren. Dann war er auf der anderen Seite.

Sofort setzte er einen Judogriff an. Es gelang ihm, sich aus den Klauen des Angreifers zu winden. Sein Fuß schnellte hoch und traf den anderen. Der Echsenmann brüllte wütend, flog herum und kam ein paar Meter weiter auf allen vieren wieder an. Sofort fuhr er herum. Zamorra sah in ein aufgerissenes Krokodilmaul.

Unvorstellbar, daß Merlin solche Schauergestalten als Wächter besaß!

»Zurück!« schrie Zamorra. »Ich befehle es dir im Namen Merlins!«

Der Echsenmann fauchte und duckte sich leicht zum Sprung.

Zamorra erkannte, daß er mit gutem Zureden nicht weiterkam. Er mußte den anderen besiegen. Aber wie?

Als der Echsenmann mit ausgebreiteten Klauen sprang, wich Zamorra zur Seite. Gerade noch im letzten Moment, so daß immerhin der Körper des Schuppigen noch gegen ihn prallte. Aber genau das hatte Zamorra gewollt. Offenbar hatte der Echsenmann nie etwas von asiatischen Kampfsportarten gehört. Zamorra benutzte den Eigenschwung des Echsenmannes, um diesen weiter zu befördern. Der Schuppige kreiselte dabei einmal um seine Achse, krachte gegen die Labyrinthwand und brach nach außen durch. Mit einem röhrenden Schrei verschwand er.

So dünn also sind die Wände! Durchfuhr es Zamorra. Blitzschnell sah er sich um. Er befand sich hier in einem ringsum geschlossenen Raum. Er konnte keinen Zugang entdecken. Aber irgendwie mußte der Echsenmann doch hier hereingekommen sein!

Aber Zamorra blieb keine Zeit, um lange nach einer Tür zu suchen. Er erkannte an den aus dem Gang kommenden Geräuschen, daß der Echsenmann sich anschickte, zurückzukehren. Entschlossen schuf Zamorra einen neuen Durchgang. Er hechtete in den angrenzenden Raum - nein, es war kein Raum, sondern ein anderer Gang! Sofort spurtete der Parapsychologe bis zur Einmündung in den nächsten Korridor, prüfte die Richtung, in der sein Schatten fiel, und postierte sich dann neben der Wand. Er nestelte das Amulett unter seinem Hemd hervor und hob es zum Schlag.

Ein lautes Krachen verriet ihm, daß er richtig gehandelt hatte. Wäre er neben seinem aufgebrochenen »Schlupfloch« stehen geblieben, um den Gegner dort schlagbereit in Empfang zu nehmen, wäre dies sein sofortiges Ende gewesen. Denn der Echsenmann benutzte nicht Zamorras Durchschlupf, sondern kam daneben durch die Wand!

Zamorra wartete und lauschte. Es gab kein weiteres Geräusch. Der Echsenmann mußte sich mustergültig lautlos anschleichen können. Aber er mußte hier vorbeikommen und konnte Zamorra keinesfalls rechtzeitig erkennen, weil dieser keinen Schatten an der Mauerkante vorbei warf.

Dennoch wurde es Zamorra ein wenig seltsam zumute. Vielleicht wartete der Echsenmann aber auch nur, bis Zamorra die Nerven verlor und nach ihm sah?

Zu jeder anderen Zeit hätte Zamorra ihm gern bewiesen, wie gut seine Nerven und seine Geduld waren. Aber hier drängte die Zeit. Und er mußte sehen, daß er in »seinen« Gang zurückkehrte, sonst war die gesamte Wegbeschreibung der Doppelgänger zum Teufel. Das hieß aber, daß er an dem Echsenmann vorbei mußte.

Als es direkt hinter ihm krachte, war es zu spät, noch zu reagieren.

Der Echsenmann griff wieder einmal durch die Wand und riß Zamorra zu sich! Der Parapsychologe schrie erschrocken auf, raste durch die dünne Wand und stürzte. Sekunden später kauerte der Unheimliche auf seiner Brust.

Da wußte Zamorra, daß dieser ihn hereingelegt hatte. Er war durch die Wand gebrochen, aber nicht auf den Gang, sondern in einen anderen Raum. Und während Zamorra noch glaubte, sein Gegner würde den Gang entlang schleichen, war dieser bereits hinter ihm - und mußte durch die Wände sehen können! Wie sonst hätte er so genau wissen können, wo Zamorra sich befand?

Aber diese Erkenntnis nützte dem Parapsychologen jetzt nichts mehr.

Die schuppige Gestalt mit dem Krokodilkopf kniete auf ihm und preßte ihn mit seinem ganzen Gewicht nieder. Zamorras Kraft und Schnelligkeit reichte nicht aus, den Echsenmann abzuschütteln, der jetzt genüßlich langsam den Kopf senkte und den Rachen öffnete, um Zamorra mit einem Hieb seines furchterregenden Gebisses zu töten…

***

Etwas brach mit einem schrillen Laut polternd direkt vor Kerr zusammen. Aber an anderen Geräuschen vernahm er, daß er nur einen Unsichtbaren ausgeschaltet hatte. Mindestens zwei mußten da noch sein und ihn angreifen.

Und da waren sie auch schon!

Etwas traf Kerrs Hand. Die Pistole polterte zu Boden. Sofort schlug er mit der anderen Hand in die Richtung, in der er seinen Gegner vermutete, aber ein anderer packte zu und hielt ihn fest. Und im gleichen Moment sah Kerr seinen Gegner nebelhaft aus dem Unsichtbaren erscheinen.

Ein Cyborg!

Ein Wesen, das einmal ein Mensch gewesen war, ehe die Meeghs ihn mit einem ihrer computerhaften Kristalle zu einer Art Halbroboter machten! Und jetzt wußte Kerr, daß Zamorra in seinen Erzählungen nicht übertrieben hatte. Die Cyborgs konnten sich tatsächlich unsichtbar machen, und nur bei direktem Körperkontakt wurden sie für den Angegriffenen sichtbar.

Kerr schlug um sich. Aber ebensogut hätte er auf Steinsäulen einschlagen können. Die beiden Cyborgs, die ihn jetzt festhielten, steckten seine Hiebe spielend ein.

»Nicole!« rief er. »Hilf mir doch!«

Aber die dachte gar nicht daran.

Das Dämonische in ihr übernahm wieder die Kontrolle! Das Auftauchen der Cyborgs hatte es ausgelöst. Das Schwarze Blut herrschte in ihr.

»Vorsicht«, sagte sie kalt und monoton. »Er setzt seine Para-Kraft ein!«

Die Cyborgs kannten keine Reaktionszeit. Sie handelten sofort, weil ihre Kommandogehime es ihnen befahlen und Dinge viel schneller erfaßten, als menschliche Gehirne das vermocht hätten.

Einer schlug zu. Der Hieb war so genau dosiert, daß er Kerr trotz der entsetzlichen Körperkräfte der Cyborgs nur betäubte. Der Kopf des Yard-Inspektors kippte leicht nach hinten, seine Abwehr erschlaffte. Einer der Unsichtbaren warf ihn sich wie einen Sack über die Schultern und verließ den Raum.

Für das Menschliche in Nicole war es ein gespenstisches Bild, Kerr in der Luft schweben zu sehen. Aber dann wuchsen die Umrisse der beiden schwarz uniformierten Cyborgs aus ihrer Unsichtbarkeit heraus. Sie schalteten die geheimnisvolle verbergende Kraft ab, weil sie jetzt nicht länger gebraucht wurde.

Nicole folgte ihnen. »Welchen Befehl habt ihr?« fragte sie. »Wohin bringt ihr ihn?«

Die Dämonin wollte es wissen.

Doch die beiden Sklaven antworteten nicht, sondern bewegten sich mit der ihnen eigenen Schnelligkeit über den Gang davon. Nicole hatte Mühe, ihnen zu folgen.

Ein Zwischenschott glitt auf und ließ die beiden Cyborgs hindurch. Dahinter teilte sich der Korridor. Nicole wunderte sich längst nicht mehr über die ausgedehnten Platzverhältnisse im Innern des Meegh-Raumschiffs. Es reichte in andere Dimensionen hinein und besaß dadurch im Innern weitaus mehr Platz, als es von außen besaß. Theoretisch hätte man den Platzbedarf äußerlich auf Stecknadelgröße reduzieren und im Innern eine ganze Millionenstadt unterbringen können. Nicole wußte nicht, wie groß der Ausdehnungsfaktor wirklich war.

Als sie nun wieder den Cyborgs folgen wollte, wurde sie daran gehindert. Aus der anderen Gangabzweigung traten zwei weitere Cyborgs, und sie zogen sofort ihre Waffen, um sie auf Nicole zu richten.

Zamorras dämonisierte Gefährtin erstarrte.

Sie sah die eigentümlichen Waffen mit den gerippten Läufen an. Die Mündungen wiesen einen kleinen Dorn auf. Klickend rastete er jetzt nach vorn aus. Die Waffen waren schußbereit.

In den Mündungen entstand ein eigenartiges Leuchten, das hell und zugleich tiefschwarz war. Jeden Moment konnten die todbringenden, vernichtenden Energien freigesetzt werden - und Nicole innerhalb einer Tausendstelsekunde auslöschen!

Ein kalter Schauer rann über ihren Körper. Mit ausdruckslosen Gesichtern und toten Augen sahen die beiden Cyborgs sie an. Dann bewegten sich ihre Zeigefinger synchron.

***

»Das Ultimatum läuft bald ab«, sagte Sara Moon. »Sind die Bomben bereit?«

Der Meegh Llargllyn - sie identifizierte ihn mit ihren Druiden-Sinnen durch sein Gedankenmuster, denn äußerlich waren die Schattenwesen nicht voneinander zu unterscheiden - wandte sich zu ihr um. Im flächigeji Schatten-Schwarz seines Kopfes glühten zwei Punkte. Es mochten seine Augen oder sonst etwas sein.

Noch nicht. Aber sie werden bereit sein, sobald sie eingesetzt werden müssen, teilte Llargllyn sich mit. Die Umwandlung erfordert ihre Zeit.

»Ich will sie sehen«, sagte Sara schroff. »Ich will mich selbst vom Stadium der Umwandlung und vom Erfolg überzeugen.«

Du mißtraust unserer Technik?

Die silberblonde Frau warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Eure Technik, ja?« sagte sie schroff. »Was ist denn hiervon das Eure? Ich kenne eure Künste! Habt ihr nicht allein die Dimensionenschiffe, ihre Konstruktionsdaten, den Chibb entwendet?«

Stutzte der Meegh?

Sara Moon erwartete eine wütende Erwiderung. Aber Llargllyn tat ihr diesen Gefallen nicht.

»Du scheinst doch über etwas Intelligenz zu verfügen«, sagte sie spöttisch. »Nun, vielleicht sind drei oder vier Verschraubungen auf eurem Mist gewachsen. Ihr Plagiatoren…«, und wieder lachte sie spöttisch.

Llargllyn zeigte Verwirrung, was aus seinen Gedankenbildern hervorging.

»Nachahmer seid ihr«, spöttelte Sara Moon weiter. »Ihr stehlt Erfindungen und Entwicklungen… wieviel allein habt ihr von den Wunderwelten übernommen?«

Befindest du dich an Bord dieses Dimensionenschiffes, um uns zu beleidigen, oder hast du auch noch eine andere Aufgabe? fragte Llargllyn erbost.

»Ich will jetzt die Chibb sehen«, sagte Sara Moon.

Sie nahm einen Befehlsimpuls des Meegh auf, der nicht an sie gerichtet war und den sie deshalb auch nicht vollständig übersetzen konnte. Ein anderes Schattenwesen erhob sich von seinem Platz und glitt zum Ausgang der großen Kommandozentrale.

Er wird dir die Bomben zeigen, teilte Llargllyn mit.

Sara Moon zuckte mit den Schultern. Sie kannte sich im Innern des Meeghs-Spiders durchaus aus, aber sie kam trotz ihrer Macht nicht allein in die Kammern. Es gab bestimmte Sicherungen, die nicht nur verhinderten, daß die gefangenen Chibb entflohen, sondern auch, daß sie von außen befreit wurden.

Denn wenn auch die Meeghs das technische und magische Wissen anderer übernahmen, um dadurch immer mächtiger zu werden - sie waren lerneifrig. Eine Eigenschaft, ohne die es ihnen niemals gelungen wäre, so viel zu übernehmen und so stark zu werden. Seit Jahrmillionen waren sie schon auf diese Weise aktiv. Und sie lernten immer noch.

Und sie hatten in jüngster Zeit gelernt, daß sich öfters menschliche Wesen unkontrolliert in ihren Spidern aufhielten. Ein gewisser Zamorra stach da besonders hervor. Und dieser Zamorra war ebenfalls lernbegierig und auch sehr gerissen.

Aber selbst Zamorra hätte die Chibb nicht aus ihren Kammern befreien können. Wie gesagt, die Meeghs lernten immer wieder dazu. Und so bauten sie vor und versahen die Kammern mit besonderen Sicherungen. Nur und ausschließlich ein Meegh konnte diese Kammern entriegeln.

Deshalb schickte Llargllyn seinen Untergebenen mit, damit Sara Moon Zutritt zu den Kammern hatte.

Die entartete Druidin folgte dem Meegh durch die Korridore des Dimensionenschiffes.

Plötzlich verharrten sie beide.

Vor ihnen waren zwei Sklaven, die ihre Waffen auf eine nackte Frau richteten, um sie auszulöschen…

***

Die zahnbewehrte Schnauze des Echsenmanns verhielt dicht über Zamorras Kehle. Der Unheimliche gab einen überraschten Laut von sich und erhob sich. Sofort rollte Zamorra sich zur Seite, schnellte sich empor und blieb kampfbereit stehen.

Doch der Echsenmann griff nicht mehr an. Er verneigte sich ehrfürchtig!

Zamorra brauchte einige Zeit, bis er begriff. Da lag das Amulett auf dem Boden, das er als Schlagwaffe hatte einsetzen wollen…

»Mer - lins - Stern«, krächzte der Echsenmann mühsam.

»Das also ist es«, murmelte Zamorra und hob das Amulett auf. »Mein Ausweis. Ich bin ein Idiot.«

Er konnte hier in Merlins Reich dieses Amulett zwar nicht als Verteidigungs- oder Angriffswaffe gegen Merlins Wächtergestalten und Fallen einsetzen - aber wenn er es offen getragen hätte, hätte er sich vielleicht eine Menge Ärger ersparen können! Denn es identifizierte ihn eindeutig als Merlins Abgesandten!

Der Echsenmann hatte darauf reagiert und von seiner Tötungsabsicht abgesehen.

Zamorra atmete auf. Er sah den Echsenmann prüfend an.

»Kannst du mich verstehen?« fragte er.

»Ver - steh- en, ich!« sagte der Schuppige.

»Gut«, stellte Zamorra fest. »Führe mich zu Merlins goldener Burg. Das kannst du doch, oder?«

»Ver - steh - en«, wiederholte der Schuppige eifrig. Wieder verneigte er sich vor dem Amulett.

»Dann geh voraus«, befahl Zamorra.

Der Echsenmann sah ihn nur unverwandt an.

Der Franzose seufzte. »Merlins Burg«, sagte er drängend und zeichnete mit den Händen ein Gebilde in die Luft, das man mit viel Fantasie für eine Burg halten konnte, wenn man unbedingt wollte. »Ich - Merlins Freund. Du - Merlins Freund. Wir beide - Freunde. Du - mich - führen. Vorausgehen zu Burg. Du verstehen?«

Seine Rede war von heftigen Handbewegungen begleitet, die die einzelnen Worte unterstreichen und bebildern sollten.

Der Echsenmann legte den Kopf schräg und kratzte sich mit der Klauenhand am langgestreckten Krokodilmaul.

»Für - wie - blöd - hältst - du -mich - ei - gent - lieh?« fragte er mühsam krächzend.

»Häh?« machte Zamorra verblüfft.

»Nix - hä!« knurrte der Echsenmann. »Wa - rum - zur - Burg?«

»Ich muß etwas für Merlin dort erledigen«, sagte Zamorra grimmig darüber, daß der Echsenmann ihn so lange hinhalten wollte.

»Wa - rum - nicht - Mer - lin -selbst?«

Zamorra starrte den Echsenmann böse an. Wollte der ihn wirklich zum Narren halten? Oder war er von Natur aus so dumm? Wenn das so weiter ging, dann brachte Zamorra mindestens drei Jahre damit zu, diesem Krokodilkopf lang und breit auseinanderzusetzen, was zu dieser Situation geführt hatte. Der Teufel sollte es holen!

Abrupt wandte er sich um und schritt davon.

»Wo - hin?« schrie der Echsenmann hinter ihm her.

»Zu Merlins Burg!« brüllte Zamorra.

»Weißt - du - wo?«

Zamorra blieb stehen. »Natürlich nicht!« schrie er.

»Dann - füh - re - ich!« beeilte sich der Echsenmann endlich, überholte Zamorra und ging voraus.

Er tat dies auf eine äußerst verblüffende Weise, erheblich weniger umständlich als sein Sprechen. Der Einfachheit halber durchbrach er die dünnen Wände, anstatt den Windungen des Labyrinths zu folgen.

»Darauf«, murmelte Zamorra ergrimmt, »hätte ich eigentlich auch kommen können. Aber vor Kolumbus konnte auch keiner ein Ei auf die Spitze stellen oder Amerika entdecken…«

Und während er dem Echsenmann querfeldein folgte, dachte er an Kerr und auch an Nicole. Sie machte sich bestimmt Sorgen um ihn. War sie noch auf Château Montagne, oder überredete sie gerade Merlin, sie zu Zamorra zu bringen?

Er war ja ahnungslos!

Er wußte nicht, daß sie längst mitten im Geschehen war - aber auf der anderen Seite…

***

»Halt!« gellte Sara Moons Stimme.

Das schwarze Leuchten in den Waffenmündungen erlosch. Die dornenförmigen Abstrahlpole zogen sich klickend wieder zurück.

Sara Moon kam näher.

»Diese Person ist autorisiert, sich innerhalb des Spiders ungehindert zu bewegen«, sagte Merlins Tochter.

Nicole aber hatte kein Auge für sie. Sie starrte das furchtbare andere Wesen an.

Den Meegh!

Und sie bemühte sich, die Furcht in sich zu unterdrücken. Selbst das schwarze Blut in ihr vibrierte angstvoll. Langsam glitt der Meegh heran.

Nicole fragte sich, warum sie so übersteigert furchtsam reagierte. Früher war das nicht so gewesen! Sie hatte zwar die unheimlichen Meeghs gefürchtet, aber nicht in diesem Maß. War es das Dämonenblut, das sie hierzu zwang?

Sara Moon schien ihre Ängste zu erfassen.

»Keine Sorge, kleine Dämonin«, sagte sie. »Er tut dir nichts. Er ist friedlich wie ein kleines Hündchen. Möchtest du ihn nicht streicheln?«

»Nein, danke«, preßte Nicole hervor. »Ich verzichte auf dieses zweifelhafte Vergnügen!«

»Trotzdem wird er dich nicht angreifen«, sagte Sara. »Er weiß, daß du von mir autorisiert bist, dich hier aufzuhalten.«

Nicole zog die Schultern hoch und preßte sich an die kalte Wand.

»Du scheinst ja eine beachtliche Karriere gemacht zu haben. Bist du die Kommandantin des Spiders?«

Sara Moon lächelte kalt.

»Weit mehr, Nicole. Mit Kleinigkeiten gebe ich mich erst gar nicht ab. Komm mit. Ich will dir etwas zeigen. Die beiden Cyborgs werden dich übrigens ab jetzt überall im Spider begleiten.«

Nicole blieb an der Wand stehen, bis der Meegh an ihr vorbei war. Er bewegte sich vollkommen lautlos, eben wie ein Schatten. Ein aufrecht gehender Schatten, der im Vorbeigehen von der Seite ebenso flach aussah wie von vorn oder hinten.

»Vorwärts«, befahl Sara Moon.

Nicole folgte ihr. Hinter ihr gingen die beiden Cyborgs, die ihre Waffen wieder in die schwarzen Futterale ihrer Overals gesteckt hatten.

Es ging durch eine Reihe von Korridoren, bis schließlich ein besonders abgesperrter Bereich auftauchte. Der Meegh beseitigte die Sperren, und Nicole stellte fest, daß sie schon einmal hier zumindest vorbeigekommen sein mußte. Hatten sie sich im Kreis bewegt?

Hier waren dreizehn Kammern, die verschlossen und verriegelt waren. Und sie erinnerte sich an Kerrs Frage nach dreizehn Chibb.

Die also befanden sich hier!

»Was passiert mit Kerr?« stieß sie hervor.

Doch Sara Moon antwortete nicht.

Sie streckte die Hand aus und deutete auf die erste Türöffnung. Der Meegh beseitigte irgendwie eine Sperre, und die Tür glitt lautlos auf.

Nicoles Augen weiteten sich.

Sie sah - einen Chibb?

***

In Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg auf der Bergspitze südlich des kleinen walisischen Dorfes Cwm Duad, in der Nähe von Carmarthen, herrschte Ruhe.

Die Burg, von der es hieß, daß sie sichtbar werde, wenn Dorf oder Land Gefahr drohe, blieb unsichtbar. In ihrem Innern trat das gleiche Phänomen auf wie in den Spidern der Meeghs - das Burginnere war erheblich größer als die äußeren Abmessungen. Allein der Saal des Wissens hätte die gesamte Burg ausgefüllt.

Im Saal des Wissens saß Merlin.

Der alte Zauberer hatte sich auf einem goldverzierten Stuhl niedergelassen. Von dort aus starrte er eine gewaltige Kugel an, die im Mittelpunkt des Saales über einem kleinen Sockel frei in der Luft schwebte.

Die Bildkugel zeigte ein eigenartiges Objekt.

Es war eine große, schwarze Spinne, die in samtener Schwärze schwebte. Nur diese Schwärze gab es ringsum, sonst nichts. Kein Stern, kein Planet, kein Staubschleier. Die Spinne befand sich in einer leeren Dimension.

Es handelte sich um jenen Meegh-Spider, der durch den Transmitter des vor Australien auf dem Meeresgrund liegenden Spider-Wrackes gekommen war. Sofort danach hatte er sich in seine eigene Dimension gehüllt, um dadurch relativ unangreifbar zu sein.

Merlin vermochte ihn auch nicht anzugreifen, aber er sah ihn.

Er sah ihn - ohne seinen schwarzen Schattenschirm!

Er sah die verwirrende Konstruktion von Gittern, Röhren, Spiralen und Flächen, unglaublich in sich verdreht und doch wie eine gewaltige Spinne geformt. Jeder normale Mensch, der eines dieser entsetzlichen Dimensionenschiffe ohne den schwarzen Schattenschirm sah, verlor unweigerlich den Verstand.

Merlin verlor ihn nicht.

Der alte König der Druiden, wie er zuweilen genannt wurde, war gegen derlei Kleinigkeiten gefeit. In aller Ruhe wartete er und beobachtete den Spider, während die Zeit des Ultimatums langsam verstrich.

Minute um Minute.

Aber Merlin wartete weiter ab.

Er dachte an Zamorra. Er war sicher, daß Zamorra es rechtzeitig schaffen würde, die Sicherungen um die geheime Stonehenge-Festung zu beseitigen. Die Meeghs würden in die Falle laufen…

Merlins Ruhe war unnatürlich.

Er spielte den höchsten Einsatz. Und er wußte es. Aber er zeigte keine Gefühlsregung. Er wußte genau, daß das tödlich sein könnte.

Nicht für ihn - aber für andere.

Für die dreizehn Geiseln im Meegh-Spider, und vielleicht auch für Professor Zamorra.

Zamorra mußte jetzt eigentlich die Burg erreicht haben und sie mit dem Amulett als Schlüssel betreten. Der Zentrumsstein hatte ihn untrüglich wie ein perfekter Kompaß durch das Labyrinth geführt.

Glaubte Merlin.

Er hatte keine Möglichkeit, zwischendurch Kontakt mit Zamorra aufzunehmen.

Deshalb wußte er auch nicht, daß dieser den Zentrumsstein längst nicht mehr besaß.

Minute um Minute verstrich und brachte den Ablauf des Ultimatums immer näher und näher.

***

Kerr erwachte wieder aus seiner Bewußtlosigkeit. Es war der Moment, in welchem die beiden Cyborgs einen großen Raum betraten, der von kaltem Blaulicht erfüllt war. Der ihn auf den Schultern trug, stellte ihn unsanft auf den Boden, hielt ihn aber mit Händen wie Stahlklammern fest und verhinderte, daß Kerr floh.

Der Druide sah sich um, während sich der Durchgang hinter ihm schloß. Dieser Raum erinnerte ihn mit seiner Einrichtung fatal an einen Operationssaal! Es gab einen schmalen Tisch in Handhöhe, eine Reihe von Geräten mit Skalen und Schaltern, und es gab über dem Tisch Leuchtkörper. Ein Desinfizierbecken, Vitrinen mit allerlei gefährlich aussehenden Gegenständen…

Dumpfes Unbehagen beschlich Kerr. Warum brachte man ihn hierher?

Sein suchender Blick fand eine schwarze Schale, auf der etwas lag. Ein je nach Lichteinfall schwarz bis dunkelblau funkelnder, faustgroßer Kristall lag in der sich langsam drehenden Schale!

Kerrs Blick irrte zu jenem Cyborg hinüber, der sich jetzt daran machte, von einem Steuerpult aus verschiedene der Geräte zu atktivieren. Im offenen Hinterkopf schimmerte ein schwarzer Kristall…

Kerrs Augen weiteten sich unwillkürlich. Sollte er hier etwa zu einem solchen Ungeheuer gemacht werden, zu einem vom Kommandokristall gesteuerten Roboter?

Alles deutete darauf hin!

Nein! schrie es in ihm. Nicht das! Alles andere, aber nicht das!

Er wußte, daß er verloren war, wenn er erst einmal einen solchen Kristall trug.

Er versuchte mit einem heftigen Ruck den Griff seines Gegners zu sprengen. Aber das gelang ihm nicht! Der Cyborg war wachsam und ließ ihn nicht los. Er schien mit einem solchen Befreiungsversuch gerechnet zu haben.

Der andere am Schaltpult wandte sich jetzt um und streckte einen Arm aus. Damit deutete er auf den schmalen Operationstisch.

»Nein!« brüllte Kerr, als der andere ihn darauf zu zerrte. Und er konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung, jene Fortbewegungsart der Druiden vom Silbermond, durch die sie von einer Sekunde zur anderen größte Entfernungen zurücklegen konnten, selbst durch feste Wände hindurch. Die Parapsychologie versucht dies durch den Begriff Teleportation zu erklären.

Im Fall der Silbermond-Druiden war hierzu nicht nur geistige Konzentration Vorausbedingung, sondern auch Bewegung. Und Kerr wurde jetzt bewegt.

Er wußte, daß er durch den Körperkontakt seinen Gegner mitnehmen würde, aber vielleicht wurde dieser durch den blitzschnellen Ortswechsel verwirrt. Wichtig war vor allem, daß Kerr erst einmal aus diesem Operationsraum hinaus kam.

Er sprang!

Er fühlte, wie er sich hier an diesem Ort auflöste.

Und er fühlte im zeitlosen Vorgang, wie er in eine undurchdringliche Barriere hineinraste!

Etwas schlug wie eine Falle über ihm zusammen, wie ein Spinnennetz, das ihn umschloß und in welches er sich rasend schnell und unwiderruflich verstrickte. Und dann kam der entsetzliche Schmerz und die grell leuchtende Schwärze einer unfaßbaren, fremden Energie, die an ihm fraß und zehrte und ihn vernichten wollte.

Kerr schrie, aber niemand hörte es.

***

Zamorra ließ den Schuppigen vorausstürmen. Zwar waren die Wände, die er durchbrach, ziemlich dünn, und Zamorra hätte sie ebenfalls zerschlagen können. Aber der Meister des Übersinnlichen nahm an, daß er seine Kräfte später noch brauchen konnte, und ließ daher vorerst dem Echsenmann den Vortritt. Wenn der schon freiwillig die Spitze übernahm, wollte Zamorra ihn nicht daran hindern, indem er selbst Ablösung vorschlug.

Denn es war zweifelsohne einfacher und kräfteschonender, durch bestehende Löcher zu steigen, als sie selbst zu öffnen.

Auf diese Weise kam er ohne Umwege gut voran. Er schätzte, daß er so etwa ein Viertel der Zeit einsparte, die er selbst mit Hilfe des Zentrumssteins gebraucht hätte. Denn auch dann hätte er den Windungen folgen müssen, die zweitweise auch zurück führten.

Merlin, ich schaffe es! dachte er. Ich schaffe es in der vorgegebenen Zeit, in die Burg zu kommen…

Aber da riß ihn etwas aus seinen Gedanken.

Der Echsenmann durchbrach gerade wieder eine Wand und trat in den dahinterliegenden Korridor, als er sich jäh zurückzuwerfen versuchte. Zamorra begriff im ersten Moment nicht, was vor sich ging, denn der Schuppige hatte ihn bisher in weitem Bogen an den gefährlichen Fallen vorbeigeführt. Aber jetzt schien er genau in eine hinein gelaufen zu sein!

Er kreischte und schlug um sich.

Und da sah Zamorra die lange Greifzunge, die den Echsenmann festhielt und wieder anzog. Der Schuppige kreischte und schlug um sich, aber es half ihm nichts.

»Idiot!« hörte Zamorra ihn schreien. »Nicht mich - ich gehöre hierher, du verdammter Narr… den anderen… aaahhh…«

Sein Schreien verstummte abrupt, als sich etwas mit einem dumpfen Laut um ihn schloß.

Zamorra taumelte.

Er kannte diese lange Zunge.

Der Drache war wieder da!

Irgendwie mußte er dort gelauert haben. Und der Echsenmann war ihm genau ins Maul gelaufen!

Konnte er also doch nicht durch die Wände sehen?

Noch ehe Zamorra sich von seinem Schreck erholen und die Flucht ergreifen konnte, war die Zunge wieder da. Der Echsenmann war geschluckt worden. Er hatte nicht so viel Glück gehabt wie Zamorra zu Anfang dieses Abenteuers.

Aber auch Zamorra hatte das Glück verlassen. Er konnte der vorschnellenden Chamäleon-Zunge nicht ausweichen. Sie legte sich blitzschnell um seinen Körper - und fesselte diesmal seine Arme so, daß er den Trick mit dem Feuerzeug kein zweites Mal anwenden konnte!

Er wurde direkt in den aufgerissenen, hier und da verbrannt wirkenden Schlund des Drachenungeheuers hinein gerissen…

***

Nicole starrte den Chibb an.

In ihr stritten die Empfindungen gegeneinander. Auf der einen Seite war Mitleid mit diesem Wesen, der dringende Wunsch, zu helfen und Zorn auf Sara Moon und die Meeghs. Auf der anderen Seite jedoch war nur Neugierde, dämonischer Wissensdurst.

»Was bedeutet das?« fragte Nicole.

Der Chibb war nackt. Man hatte ihn auf einem schmalen Lager festgeschnallt. Die hagere, superschlanke Gestalt mit der silbernen, feingeschuppten Haut und den kindhaft großen Augen in einem Kopf ohne Ohrmuscheln wirkte in dieser Lage grotesk. Das sonst matte Grün der Augen war erloschen. Dennoch spürte Nicole, daß der Chibb lebte.

Die Chibb waren ein Volk aus einer anderen Dimension, das schon seit unzähligen Jahrtausenden gegen die Meeghs kämpfte, ohne sie bisher jemals besiegen zu können. Während die Meeghs das absolut Böse vertraten, fochten die Chibb für das Gute.

Und hier befand sich einer von ihnen in Gefangenschaft der Meeghs. Nein, nicht einer, sondern dreizehn, korrigierte sich Nicole sofort.

Sara Moon drehte sich langsam um. Sie deutete auf das eigenartige schwarze Licht, das den Körper des Chibb umfloß.

»Er wird aufgeladen«, sagte sie. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann ist der Sättigungsgrad erreicht. Danach wird dieses Wesen eine lebende Bombe sein, die zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt explodiert.«

»Warum?« flüsterte Nicole.

Sara Moon lachte spöttisch.

»Dreizehn dieser Bomben«, fuhr sie fort, »werden ausreichen, aus Merlin und Caermardhin eine Erinnerung zu machen.«

Nicole brauchte einige Sekunden, um die Bedeutung dieser Worte zu erfassen. Dreizehn Chibbb, zu magischen Bomben der Meeghs umfunktioniert, sollten Merlin töten!

»Abscheulich!« keuchte das Menschliche in Nicole. »Genial!« schrie das Dämonische, das stärker und stärker wurde. »Ein fantastischer Plan! Aber wie bekommst du diese Bomben nach Caermardhin?«

»Nichts einfacher als das«, sagte die Vatermörderin. »Er wird sie selbst holen. Es sind jene dreizehn Geiseln, mit denen wir ihn zum Erfüllen unserer Forderung zwingen. Nun, wir werden sie freilassen… aber nur, um sie als Waffe gegen Merlin einzusetzen. Die Zeit des alten Zauberers währt schon viel zu lange. Er muß verschwinden, seinen Platz räumen. Er paßt nicht in unsere Welt.«

So, wie sie ihre Worte betonte, ließ sie keinen Zweifel darüber, daß »ihre« Welt die der schwarzen Magie und der Gewalt war - und daß sie selbst Merlins Platz einnehmen wollte.

Die Entartete drängte Nicole mit einer leichten Handbewegung wieder aus der Kammer hinaus. Der Zugang verschloß sich lautlos, und der Meegh verriegelte ihn sorgfältig wieder. Dann suchten sie die nächste Kammer auf und die weiteren elf. Überall bot sich dasselbe Bild: ein silberhäutiges Wesen, das von schwarzem Licht umflossen wurde.

»Dieses schwarze Leuchten«, sagte Nicole. »Wie wird es erzeugt? Es ist mir unbegreiflich. Wie kann etwas, das dunkel ist, leuchten?«

Sara Moon fuhr herum. Ihre Augen blitzten auf.

»Frage doch die Meeghs«, stieß sie hervor. »Vielleicht können sie es dir sagen! Ich nicht! Mir ist jene Technik unbekannt, von der sie das Schwarzlicht übernahmen, aber es muß mit jenen Kristallen zu tun haben, aus denen sie Energien saugen und die in jedem ihrer Dimensionenschiffe glühen… mehr weiß ich nicht, und mehr brauchst auch du nicht zu wissen.«

Nicole nickte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit dieser Auskunft zufrieden zu geben.

»Wenn du nichts Besonderes vorhast«, sagte Sara Moon, »erlaube ich dir, die Zentrale zu betreten. Du darfst dich umsehen, wenn du willst. Vielleicht kannst du dein Wissen später einmal gebrauchen.«

Nicole fiel der merkwürdige Blick auf, mit dem Sara Moon sie musterte. Sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Etwas Gutes konnte es keinesfalls sein, aber im Sinne des Schwarzen auch keine Drohung. Im Gegenteil.

Klang es nicht so, als habe Sara Moon mit der zur Dämonin gewordenen Frau große Pläne?

***

Der Schmerz ließ so schnell nach, wie er aufgeklungen war, aber die Erinnerung daran war nicht weniger schlimm. Kerr sprang auf, sobald seine Muskeln ihm wieder halbwegs gehorchten. Mit einem weiten Satz warf er sich hinter einem Gerät in Deckung. Sekunden später erklang das häßliche Heulen, und etwas Schwarzes zuckte haarscharf an ihm vorbei.

Er kroch weiter. Dann sah er sich um.

Der Cyborg, der ihn noch während des mißglückten zeitlosen Sprunges festhielt, lag reglos am Boden. Was mit ihm war, wußte Kerr nicht. Aber es mußte mit der para-magischen Sperre Zusammenhängen, die Kerr zurückschleuderte. Aber er hatte jetzt weder Zeit noch Lust, sich um die Hintergründe zu kümmern. Wichtig war nur, daß er sich immer noch in dem Operationssaal befand und sein Gegner ausgeschaltet war.

Einer seiner Gegner.

Der andere schoß auf ihn!

Kerr sah, wie dort, wo der Strahl aus der Meegh-Waffe eingeschlagen war, ein Zerfallsprozeß ablief. Der getroffene Gegenstand, ein Schemel, leuchtete schwarz und löste sich einfach auf, zerpulverte, und selbst der Staub zerfiel noch und wehte als Gaswolke davon.

Kerr suchte den Cyborg.

Da sah er den Unheimlichen. Der Schwarzgekleidete mit dem Kommandokristall im Kopf anstelle eines menschlichen Gehirns zielte auf die Stelle, wo Kerr auftauchte und nach ihm spähte.

Kerr sah gerade noch die Fingerbewegung und schaffte es, sich zurückzuwerfen und ein paar mal um sich selbst zu rollen. Aber da blitzte der schwarze Energiestrahl schon wieder auf und hüllte den Geräteblock, hinter dem Kerr gerade noch gekauert hatte, in schwarzes Feuer. Er zerfiel auf die gleiche Weise wie zuvor der Schemel.

Kerr murmelte einen Fluch.

Der Cyborg besaß eine weitaus höhere Reaktionsgeschwindigkeit als ein »normaler« Mensch. Kerr wußte, daß er sich etwas einfallen lassen mußte. Offenbar hatten die beiden Cyborgs vorgehabt, ihm ebenfalls einen Kristall einzusetzen. Jetzt aber, da sie seine Gefährlichkeit erkannten, sahen sie davon ab, oder sie hatten aus der Ferne neue Befehle erhalten. Dem Burschen mit der Waffe in der Hand ging es jedenfalls darum, Kerr zu töten. Denn wenn er traf, würde es Kerr kaum anders ergehen als den beiden aufgelösten Gegenständen.

Der Cyborg wartete. Er brauchte nicht nach Kerr zu suchen. Er wußte genau, daß der Druide sich irgendwann verraten würde. Dann brauchte er nur abzudrücken.

Der Druide murmelte eine Verwünschung und sah wieder zu dem zusammengebrochenen Cyborg. Dessen Kristall im Hinterkopf glühte nicht mehr. Er war stumpf, erloschen. Bedeutete das, daß dieser Meegh-Sklave tot war?

Aber Kerr sah noch mehr. Im offenen Schnellzieh-Halfter befand sich eine dieser heimtückischen Strahlwaffen!

Der Druide überlegte.

Vielleicht hinderte ihn die magische Sperre nur daran, den Raum zu verlassen. Wenn das Glück ihm nur ein kleines bißchen hold war, konnte er innerhalb des Raumes springen. Dann mochte glücken, was er plante.

Er mußte es versuchen!

Er konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung, schnellte sich hoch - und hörte das schrille Jaulen des schwarzen Strahls, der dorthin zuckte, wo Kerr sich gerade aufgerichtet hatte. Aber der Sprung war gelungen. Kerr prallte gegen einen niedrigen Tisch, riß ihn um.

Übermenschlich schnell wirbelte der Cyborg herum und schoß sofort.

Kerr sprang noch aus der Bewegung heraus weiter - und sofort noch einmal. Abermals verfehlte der Cyborg ihn, weil Kerr sich nicht mehr da befand, wohin sein Gegner schoß.

Nach der jetzigen Materialisation feuerte der Cyborg nicht sofort. Er überlegte. Das dauerte zwar nicht sonderlich lange, weil der Kommandokristall schnell wie ein Computer arbeitete, aber offensichtlich war er zu der Erkenntnis gekommen, daß er den gesamten Raum verwüstete und gewaltige Löcher in die Wände schoß, wenn er immer sofort feuerte. Er mußte warten, bis Kerr wenigstens zwei, drei Sekunden an einer Stelle verharrte.

Aber Kerr verharrte nicht.

Sein letzter Sprung hatte ihn direkt neben den toten Sklaven gebracht. In einer fließenden Bewegung zog er diesem die Waffe aus dem Schnellzieh-Halfter und sprang sofort wieder.

Und wieder. Und wieder. Er durfte dem Cyborg keine Sekunde Zeit geben. Nicht einmal eine halbe.

Während er sich in ständiger Bewegung und ständigem Ortswechsel befand, untersuchte er die Waffe, fand den Sicherungsschalter und stellte fest, daß der Schußkontakt gut zur Länge seines Zeigefingers paßte. Klickend rastete der Abstrahlpol nach vorn.

Das war’s!

Kerr materialisierte nach seinem letzten Sprung breitbeinig, riß die Waffe hoch, zielte beidhändig und schoß.

Er tötete keinen Menschen; das hatten die Meeghs schon vor ihm getan, als sie ihm den Kommandokristall einpflanzten. Er erlöste lediglich ein Ungeheuer von einem menschenunwürdigen Dasein.

Und er war schneller als der Cyborg, weil der erst eine wertvolle halbe Sekunde sondierte, ob Kerr an Ort und Stelle blieb oder weiter sprang. Diese halbe Sekunde genügte dem Druiden. Jaulend zuckte der schwarze Strahl hervor und streifte die Schulter des Cyborgs.

Kerr wollte schon eine Verwünschung murmeln, weil er nicht besser gezielt hatte, aber dann merkte er, daß selbst das schon ausreichte. Der gesamte Körper löste sich innerhalb weniger Herzschläge auf.

Langsam ließ Kerr die Arme sinken und atmete tief durch.

Die Anstrengung machte sich bemerkbar, körperlich wie geistig. Die ständigen Sprünge laugten ihn aus, zehrten an seiner Kraft. Er konnte seine Fähigkeiten nicht unentwegt in voller Stärke einsetzen. Auch die Magie unterliegt ihren Gesetzen, und die besagen, daß nichts von nichts kommt. Wenn Kerr seine magischen Kräfte verausgabte, brauchte er Zeit, um sich von dieser Anstrengung wieder zu erholen, wie jeder Magier.

Die Vertreter der schwarzen Magie, die bösartigen Hexen, Zauberer und Dämonen, hatten es da einfacher. Ein Blutopfer reichte bereits, ihnen neue Lebenskräfte zuzuführen.

Aber für weiße Magier kam dies niemals, unter keinen Umständen, in Frage.

Deshalb hatten sie immer von Natur aus einen schwereren Stand als die Schwarzen, die den einfacheren, leichteren Weg gingen - aber dieser leichtere Weg führte geradewegs in die ewige Verdammnis. Das war es, was diese anderen am Ende ihres Weges erwartete.

Kerr hatte niemals begriffen, wie ein Schwarzmagier wissend einer solchen Bestimmung entgegenschreiten konnte!

Vielleicht aber war dies auch nur ein Ausdruck der Verneinung des Weiterlebens nach dem Tode. Wenn man überzeugt ist, daß danach nichts mehr kommt, greift man gern zu den Verlockungen der Macht, dessen sicher, nicht dafür bezahlen zu müssen. Aber für gläubige Menschen oder für Wesen wie Kerr, dessen Druiden-Glaube ihm eine Wiedergeburt versprach, ist das natürlich etwas völlig anderes!

Aber Kerr war nicht hier, um über Religionsfragen zu philosophieren. Er mußte erstens körperlich überleben und zweitens versuchen, die Meeghs an ihrem Vorhaben zu hindern.

Das hieß, er mußte wieder aus diesem Raum heraus.

Und dazu besaß er jetzt eine furchtbare, aber wirkungsvolle Waffe!

Vorsichtshalber löste er damit auch den anderen Cyborg auf. Wer konnte denn wissen, ob der wirklich tot war? Vielleicht erwachte er wider, und Kerr hatte nicht gern starke Gegner in seinem Rücken.

Anschließend nahm er den Eingang unter Feuer. Die schwarzen Blitze heulten aus der Waffe. Kerr kam sich vor wie Han Solo im »Krieg der Sterne«.

Er hetzte über die Korridore den Weg zurück, den er gebracht worden war.

Irgendwo in diesem verdammten Dimensionenschiff mußten sich die dreizehn gefangenen Meeghs befinden.

Und irgendwo war auch diese entartete Merlinstochter - und Nicole Duval!

Er mußte sie alle finden, lebend.

***

Zamorra fing wieder an, an Wunder zu glauben, weil ihn der Drache erneut ausspie - diesmal nicht, weil ihm das Maul brannte, sondern freiwillig.

Der Drache brüllte so laut, daß Zamorra glaubte, seine Trommelfelle müßten zerreißen. Das Ungeheuer begann zu toben, schlug um sich, und wäre Zamorra nicht aufgesprungen und bis zum nächsten Korridorknick gelaufen, hätte ihn das gewaltige Biest möglicherweise zertrampelt. Dann aber brach der Drache plötzlich zusammen und rührte sich nicht mehr.

Zamorra wartete.

Er verstand nicht, was geschehen war. Hatte etwas oder jemand den Drachen getötet?

Vorsichtig näherte sich der Parapsychologe wieder. Einerseits traute er dem Braten nicht so recht, andererseits aber war das Gehirn des Drachen mit Sicherheit zu dumm, eine Falle dieser Art aufzustellen - zumal er Zamorra ja bereits im Maul hatte.

So, wie die Sache aussah, war der Drache tot.

An Altersschwäche, überlegte Zamorra grimmig, war er bestimmt nicht gestorben.

Schließlich blieb er direkt neben dem Ungeheuer stehen. Jetzt, da es tot war, wirkte es gar nicht mehr so riesig und furchterregend. Gedankenverloren spielte Zamorra mit dem Amulett, das offen vor seinem Hemd unter der offenen Jacke baumelte.

»Au…«

Seit wann hat das verflixte Ding Nadeln wie ein Tannenbaum? fragte er sich verärgert und nahm es näher in Augenschein. Aber es besaß keine Nadeln, sondern hatte ihn auf diese Weise nur auf etwas aufmerksam machen wollen.

Zamorra schluckte.

Das Amulett war unberechenbar, seit jener schwarze Druide unter den Standing Stone in Irland es manipuliert hatte. Mal war es kraftlos und ließ Zamorra einfach im Stich, und mal überraschte es ihn mit völlig neuen, noch unbekannten Effekten, so, wie es früher gewesen war. Er wußte, daß er erst einen winzigen Bruchteil jener Möglichkeiten und Fähigkeiten kannte, über die das Amulett verfügte, wenn es im Vollbesitz seiner magischen Kräfte war.

Vielleicht wirkte die Nähe von Merlins geheimer Basis positiv auf das Amulett ein. Zamorra hoffte es wenigstens.

Jetzt jedenfalls vibrierte es förmlich vor Kraft. Und es begann wieder einmal aus sich heraus zu handeln.

Der Körper des toten Drachen veränderte sich.

Es war, als verlöre er seine Farbe.

Zamorra kniete sich auf den harten Boden. Seine Hände umfaßten das kaum merklich vibrierende Amulett. Tatsächlich wurde der Drachenkörper farblos, aber damit fand die Veränderung noch kein Ende.

Er wurde durchsichtig.

Ganz langsam stieg die Transparenz. Zuerst wurden undeutliche und verwaschene Dinge sichtbar, die Zamorra für Rippen hielt. Aber je mehr auch die Panzerhaut und das Fleisch durchsichtig wurde, verblaßten auch die Knochen. Schließlich lag ein gläserner Drache vor Zamorra.

Der Meister des Übersinnlichen erkannte, woran der Drache gestorben war. Er hatte seine letzte Mahlzeit nicht vertragen. Der in einem Stück geschluckte Echsenmann hatte fürchterlich im Innern des Drachen gewütet. Zwar war er jetzt auch tot, aber sein Toben mit Zähnen und Klauen in den letzten Sekunden seiner Existenz hatte noch ausgereicht, dem Drachen den Rest zu geben.

Zamorra schluckte.

Merlin hatte wirklich liebreizende Wächter!

Aber da war noch etwas im Innern des gläsernen Drachen.

Der Zentrumsstein! Zamorra konnte ihn deutlich erkennen.

»Wie sag ich’s meinem Kinde«, murmelte er. »Oder besser: wie komme ich an das Ding heran?«

Vielleicht… mit Hilfe des Amuletts! Wenn es wieder so stark war wie früher, fand es einen Weg.

Hol mir den Zentrumsstein! befahlen Zamorras Gedanken intensiv.

In einem lautlosen, blitzschnellen Vorgang verschoben sich drei der seltsamen Hieroglyphen auf dem umfassenden Silberband des Amuletts. Es ging so schnell, daß Zamorra nicht mehr mitbekam, welche der Zeichen sich wie bewegt hatten.

Aber der Drache begann zu dampfen.

Dann fiel er langsam in sich zusammen. Es war ein gespenstischer Anblick, wie die gläserne Masse schrumpfte und irgendwo versickerte. Mit ihr löste sich auch der Echsenmann auf. Nur der Zentrumsstein blieb zurück.

Unter seinen Fingern fühlte Zamorra, wie die drei leicht erhabenen Zeichen ihre ursprüngliche Position wieder einnahmen, aber erneut war er zu langsam, um sie dabei zu beobachten.

Er wußte, daß durch das Verschieben dieser normalerweise fest sitzenden Zeichen magische Funktionen ausgelöst werden konnten, ebensogut wie durch Gedankenbefehle. Er kannte auch einige »Befehle«, die er durch das Verschieben der Zeichen im Handbetrieb »programmieren« konnte. Aber dies hier war auch ihm unbekannt.

Vorsichtig stand er auf und trat langsam auf die Stelle zu, wo der Zentrumsstein lag. Jeden Moment erwartete er, gegen die Gestalt des Drachen zu stoßen, aber der hatte sich wirklich aufgelöst, war nicht nur einfach unsichtbar geworden.

Zamorra bückte sich und nahm den blauen Stein auf. Nachdenklich betrachtete er ihn und lauschte in sich hinein.

Aber der Stein reagierte nicht.

Er hatte seine Kraft verloren!

***

Nicole betrat den großen Raum, der die Zentrale des Dimensionenschiffs darstellte. Sie zählte die schattenhaften Kreaturen, die sich in den gewaltigen Sesseln lümmelten. Es mußten mindestens sieben Meeghs sein. Vielleicht mehr, aber Nicole konnte sie nicht erkennen, weil die Beleuchtung der Zentrale zu schlecht war. Das Licht war dunkelblau, fast schon nächtlich schwarz. Aber Nicole ahnte, daß die glühenden Augen der Schattenkreaturen dieses Licht noch ganz anders verwerteten, als es ihr selbst trotz des schwarzen Blutes möglich war.

Sie fuhr herum, als sich der Durchgang schloß.

Die beiden Cyborgs standen hinter ihr. Einmal als ihre »Leibwächter« angesetzt, blieben sie ihrer Aufgabe treu. Der Meegh huschte nach vorn und ließ sich in einen Sessel nieder.

Nicole sah sich um.

Ein großer Teil der Zentrale war ein einziger Bildschirm. Es war, als schwebten Teile der Einrichtung frei im Nichts. Dazwischen zogen sich feine Hilfslinien mit fremdartigen Schriftzeichen, deren Sinn Nicole nicht erfaßte. Es war selbst fraglich, ob Sara Moon sie zu lesen verstand. Ein eigenartiges Hintergrundsummen erfüllte den Raum.

Nicole sah eine golden schimmernde Burg. Sie befand sich in einer trotz der Rundsichtprojektion seltsam begrenzt wirkenden Landschaft. Aber noch ehe sie genauer hinschauen konnte, um festzustellen, ob es ein ähnliches Bild in ihrer Erinnerung gab, verblaßte es und wechselte. Das Lichtermeer einer Riesenstadt erschien, und hoch am Himmel glitzerten Sterne.

»Was war das für eine Burg?« fragte Nicole.

»Welche Burg?« gab Sara Moon ungerührt zurück.

Nicoles Augen blitzten. »Ich habe deutlich eine goldene Burg gesehen. Warum hat man diese Projektion abgeschaltet?«

»Manchmal«, und Saras Stimme klang fast drohend, »ist es nicht gut, viel zu fragen, wenn der Gefragte nicht antworten will. Sagt dir das genug?«

»Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren«, beharrte Nicole. »Ich bin eine von euch!«

»Ja…«, sagte die entartete Druidin langsam. »Ja… warte.« Sie ging vorwärts und blieb neben einem Meegh stehen, redete leise auf ihn ein. Nicole verstand nicht, was Sara sagte, aber sie nahm mit ihrem Bewußtsein verschwommene Gedankenbilder auf, die der Meegh aussandte. Sie waren nicht an Nicole gerichtet, und so konnte sie sie nicht entziffern, sondern nur ihr Vorbeifließen registrieren. Aber da war etwas Schwarzes, Böses darin, und sie fürchtete sich davor, in direkten Gedankenkontakt mit einem Meegh zu kommen.

Das Dämonenblut in ihr fürchtete die Meeghs mehr, als sie sich als Mensch gefürchtet hätte!

War das Zufall, oder lag es in Sara Moons Absicht? Hatte die Entartete bei Nicoles Dämonisierung eine Art Sperre eingebaut, die es der Dämonin unmöglich machte, sich gegen die Meeghs zu erheben?

Aber warum?

»Komm her!« befahl Sara plötzlich herrisch, Nicole gehorchte sofort. Aber als sie dann näherkam, zögerte sie. Da waren die Meeghs vor einem großen Steuerpult…

Als habe der, welcher mit Sara sprach, Nicoles Ängste gespürt, erhob er sich und glitt in die Schatten. Sara winkte wieder. Nicole trat zu ihr.

Die entartete Druidin deutete nach unten auf das Lichtermeer der großen Stadt.

»Das ist London«, sagte sie.

»Wir schweben über London?« stieß Nicole überrascht hervor. »Aber… die Luftraumüberwachung! Erfassen sie uns nicht?«

Plötzlich durchzogen fremde Gedanken Nicoles Bewußtsein. Es waren Gedanken, die von Schwärze förmlich strotzten. Gedankenbilder eines Meegh, der Nicole direkt ansprach. Und sie vermochte seine Bilder in verständliche Worte umzusetzen.

Niemand ortet uns. Wir befinden uns in einem winzigen, eigenen Universum. Für die Sterblichen existieren wir in dieser Form nicht.

Nicole erschauerte und starrte den Meegh im dunklen Hintergrund an. Sie wußte irgendwie, welcher zu ihr sprach, und sie sah das rote Glühen seiner Augen in der grauenhaften Schattenschwärze.

»Warum zeigt ihr mir London? Was soll ich hier?«

»Setze dich in diesen Sessel«, befahl Sara Moon. »Ich will wissen, ob du dieses Dimensionenschiff von London nach Stonehenge fliegen kannst.«

Nicole sah sie sprachlos an.

Sie sollte diesen Spider fliegen? Aber sie besaß doch nicht einmal eine Fluglizenz für Segelflieger… wie sollte sie…

»Zeig mir, was du kannst, Dämonin«, sagte Sara Moon. »Vielleicht bist du doch zu etwas nütze!«

Nicole starrte sie an, sah dann wieder in das Bild, das London zeigte.

Dann ließ sie sich in den Sessel gleiten.

Ich werd’s euch allen zeigen, dachte sie wild entschlossen.

Und im gleichen Moment stürmten Bilder und Eindrücke auf sie ein, die ihr eine ganze Welt und ihre Struktur zeigte.

Und Nicole begriff…

***

Kerr eilte durch die endlosen Korridore. Langsam aber sicher begann er die innere Struktur des Spiders zu begreifen. Es gab hier kein Oben und Unten. Wer nach oben oder unten wollte, mußte sich nach rechts oder links bewegen. Irgendwie war die gesamte Dimension verdreht; Kerr stellte es fest, als er den Maschinensaal entdeckte, der mehrere Stockwerke zugleich einnahm. Aber um von einer Galerie auf die andere zu gelangen, gab es keinen Weg nach oben, sondern nach seitwärts, und obgleich Kerr nicht das Empfinden hatte, sich auf einer Schräge zu bewegen und auch ein entsprechender Versuch mit einer rollenden Pistolenkugel seines nun, da die Waffe verloren war, nutzlosen Magazins den Beweis erbrachte, daß der Korridor eben war, führte er eine Etage höher und dann noch eine.

Kerr sah von oben in den Maschinensaal.

Da waren genau fünf riesige Schwarzkristalle. Sie glühten matt. Jeder war doppelt so groß wie ein Mensch und annähernd kugelförmig. Kerr wußte aus Zamorras Berichten, daß dies das Energiezentrum war. Von hier aus wurde der Spider angetrieben, hier wurde der schwarze Schattenschirm erzeugt, und hier hatte jene entsetzliche Energie der Bordwaffen ihren Ausgangspunkt.

Niemand war zu sehen. Der Saal war leer. Es gab hier weder Meeghs noch Cyborgs. Offenbar funktionierte alles von allein.

Kerr überlegte. Was geschah, wenn er auf die Schwarzkristalle schoß? Würden sie den Strahl zurückwerfen, ihn aufsaugen - oder zerstört werden? Und wenn ja, was konnte es ihm nützen?

Vielleicht eine Bruchlandung des Dimensionenschiffes !

Er hatte zwar bisher weder die Chibb gefunden noch Nicole. Aber vielleicht hatte er jetzt und hier eine Chance, die nicht wiederkam, dem Spider empfindlichen Schaden zuzufügen!

Er hob die seltsame Strahlwaffe, zielte auf einen der Schwärzkristalle -und zögerte. Wenn dieser den Strahl zurückwarf, was dann?

Er mußte dann sofort von hier verschwinden.

Kerr konzentrierte sich. Er leitete den zeitlosen Sprung ein, so schwer ihm dies auch inzwischen schon durch seine magische Erschöpfung fiel. Aber er wollte seinen Versuch auf jeden Fall überleben!

Im Moment des »Absprungs« feuerte er.

Der schwarze Strahl jaulte aus der Waffe, aber das sah Kerr, als er sich schon zehn Meter entfernt befand und den Kopf herumriß.

Der schwarzleuchtende Strahl traf den mittleren Schwarzkristall. Dunkle Flammen loderten auf. Ein wütendes Brüllen und Orgeln erklang, und der Kristall begann anzuschwellen.

Kerr beobachtete, sah immer wieder nach den Seiten, um eventuell auftauchende Gegner rechtzeitig zu erkennen. Denn das Chaos, das jetzt entstand, dieses Brüllen und Toben, konnte doch nicht unbemerkt bleiben.

Er wußte jetzt, was er wissen wollte. Der Strahl zerstörte die Kristalle!

Noch lauter brüllte und donnerte der brennende Schwarzkristall.

Und dann änderte er jäh seine Farbe, wurde grellweiß und blähte sich noch viel schneller aus. Kerr schrie auf. Innerhalb weniger Sekunden mußte die sich entfaltende Explosionsenergie den gesamten Maschinensaal ausfüllen und auch ihn verschlingen.

Er kam nicht mehr dazu, erneut zu springen. Es klappte nicht, er war schon zu sehr geschwächt…

Und das Inferno dehnte sich blitzartig aus, griff nach allem…

***

Es blieb Zamorra nichts anderes übrig, als die Richtung weiter zu verfolgen, in die der Echsenmann ihn bisher geführt hatte. Den Zentrumsstein als Wegweiser konnte er getrost vergessen; der Aufenthalt im Drachenmagen hatte ihm alle Kraft entzogen. Dennoch konnte Zamorra sich nicht überwinden, den Stein wegzuwerfen. Er schob ihn in die Jackentasche und ging weiter.

Jetzt hatte er keinen Wegbereiter mehr und mußte aus eigener Kraft die Wände durchbrechen.

Aber des Echsenmannes ungestümer Vorwärtsdrang hatte ihn schon weit geführt. Zu Zamorras Überraschung endete das Labyrinth bereits nach der vierten oder fünften Wand, und er trat auf eine freie Fläche hinaus.

Vor ihm ragte, gut einen Kilometer entfernt, die goldene Burg empor, mächtig und fast unnahbar hoheitsvoll.

Zamorra sah sie an.

Die Burg funkelte und gleißte im Licht der künstlichen Sonne am künstlichen Himmel.

Der Parapsychologe fragte sich, wozu dieser Aufwand diente. Weshalb hatte Merlin die Burg in dieser Dimensionsnische versteckt?

Doch diese Frage war, wie so viele andere, müßig. Zamorra hatte einen festen Auftrag, dem er nachzukommen hatte. Er mußte in die Burg gelangen und dort die Sicherungen abschalten, damit die Meeghs ungehindert eindringen konnten…

Kopfschüttelnd machte sich Zamorra auf den Weg. Er hoffte, das Schlimmste überstanden zu haben.

Mit zügigen Schritten bewegte er sich vorwärts, der Burg entgegen. Und je näher er ihr kam, desto größer erschien sie ihm…

***

Nicole begriff die Grundzüge dessen, was ein Pilot dieses Dimensionenschiffes wissen mußte. Das, was auf sie einstürmte, teilte es ihr mit. Sie nahm die Impulse der Detektoren auf, die den ungebenden Raum abtasteten und auch Informationen aus dem Innern des Spiders vermittelten. Und sie erkannte, daß dieser Spider mit der Kraft ihrer Gedanken zu steuern war.

Sie mußte sich dazu nur in diesem Sessel befinden. Es war der Pilotensitz.

Nicole entspannte sich. Ja, sie wollte es ihnen allen zeigen. Wer waren denn schon diese Meeghs? Diebe einer fremden Technik! Was sie beherrschten, das beherrschte Nicole schon lange…

Und sie machte sich bereit, den Spider zu fliegen.

Zeige mir die weitere Umgebung Londons! Gesichtskreis immer weiter ausdehnen! befahl sie gedanklich und fühlte, wie ihre Befehle von den Detektoren verarbeitet wurden. Fast gleichzeitig änderte sich das Bild in der Projektion. Der Spider schien sich von London zu entfernen.

Markante Punkte hervorheben. Ortschaften, große Gebilde, befahl Nicole weiter.

Kleine Dörfer begannen aufzuleuchten. Und dort, wo sie Stonehenge vermutete, glühte tatsächlich ein stilisierter Steinkreis in der Nacht auf.

Das ist unser Ziel! stellte sie fest. Start einleiten. Energie bereitstellen für Höchstgeschwindigkeit!

Ein Warnimpuls kam.

Vor Nicoles geistigem Auge entstand ein Bild, und im gleichen Moment, als sie es sah, erkannte sie zugleich, daß im Augenblick das Menschliche in ihr wieder stark war.

Sie sah den großen Maschinensaal und die fünf Schwarzkristalle. Und sie sah einen Mann, der mit einer Strahlwaffe auf einen der Kristalle schoß.

Kerr!

Was macht er da? Ausgerechnet jetzt! Dieser Narr! durchfuhr es sie.

Alarmimpulse schrillten durch ihren Geist, als der getroffene Schwarzkristall aufglühte und sich ausdehnte.

Sie erkannte die Gefahr. Schneller noch als die anderen Meeghs, die ebenfalls alarmiert wurden.

Nicole erkannte aber auch, was machbar war.

Und sie zögerte keine Sekunde, den entsprechenden Befehl zu erteilen.

Kritischen Energieerzeuger aus der Schiffsdimension entfernen! Dimension verlassen. Höchstgeschwindigkeit nach Stonehenge!

Die Ausführung erfolgte sofort.

Aus dem Maschinensaal des Dimensionenschiffes verschwand der explodierende Schwarzkristall.

So zumindest sah es aus. In Wirklichkeit gab der Spider seine Dimension auf, in der er sich befand.

Wenn in diesem Moment Menschen den Himmel über London beobachteten, sahen sie etwas Schwarzes, das wie eine mächtige Wolke über der Stadt hing und einige Sterne verdeckte, unangreifbar jedoch für die Radarstrahlen der Luftraumüberwachung. Von einem Moment zum anderen aber löste sich etwas aus dem Schatten, eine unglaublich verdrehte, spinnenartige Konstruktion. Aber sie blieb nicht lange genug stabil, um den Betrachtern den Verstand zu nehmen.

Sie jagte wie ein aufleuchtender Blitz einfach davon.

In dem zurückbleibenden Schatten wetterleuchtete es, dann lösten sich Wetterleuchten und Schatten auf.

Die wenigen Menschen, die diesen Vorgang rein zufällig beobachteten, ergingen sich in den wildesten Spekulationen. Sie reichten von einem Gewitter bis hin zur Sichtung einer fliegenden Untertasse. Niemand ahnte, daß gerade diese Vermutung der Wahrheit am nächsten kam.

Über London war der Luftraum wieder frei…

***

Ein Meegh - es mußte jener sein, der den Platz für Nicole geräumt hatte, glitt blitzschnell und lautlos heran. Seine Schattenhände griffen nach Nicoles Schultern, und sie erschauerte.

Was ist das? Was tust du? grellten seine Frageimpulse durch ihr Bewußtsein.

»Ich habe dieses Schiff nach Stonehenge gebracht«, fauchte sie, entwand sich ihm und sprang aus dem Sessel auf. Die Bildschirme zeigten das Steingebilde unter dem Spider.

»Und ich habe den Spider vor einer Explosion bewahrt«, fuhr sie fort. »Sage mir, wie ich es anders hätte machen sollen!«

Mit ihrer aggressiven Verteidigung überspielte sie ihre eigene Unsicherheit. Sie war verwirrt über den festen Griff des Schattenwesens. Aber die Meeghs waren schon immer verwirrend gewesen, so oft sie mit ihnen zu tun hatte.

Wie konnte der Schwarzkristall explodieren? Du hast einen Schalt fehler begangen, ihn überlastet!

»Laß sie in Ruhe, Llargllyn«, mischte sich Sara Moon ein. »Ich habe ihr Vorgehen telepathisch verfolgt. Sie machte keinen Fehler. Der Kristall wurde durch Fremdeinwirkung zerstört.«

Dein Gefangener, bemerkte der Meegh. Er ist frei. Mach ihn unschädlich, ehe er noch mehr zerstört!

»Zu gegebener Zeit werde ich mich darum kümmern«, sagte Sara Moon. »Kümmere du dich um Merlin. In einer halben Stunde läuft das Ultimatum ab.«

Ich weiß.

Nicole verfolgte die Unterhaltung, von der sie nur Bruchstücke verstand. Sie mußte Kerr irgendwie warnen. Vielleicht konnte sie dazu die Einrichtungen dieses Dimensionenschiffes benutzen…

Sie konnte aber auch noch etwas anderes versuchen.

Llargllyn hatte den Pilotensessel noch nicht wieder in Besitz genommen. Nicole ließ sich wieder hineingleiten. Sofort fühlte sie den Kontakt mit den Detektoren.

Der Saboteur wird gejagt, gab sie einen Impuls ab, der den Charakter einer allgegenwärtigen Mitteilung, nicht den eines Befehls hatte.

Ihr nächster Gedanke dagegen war ein Befehl.

Zeige mir das Bild von vorhin. Zeige mir die goldene Burg in der begrenzten Welt.

Schlagartig wechselte das Bild.

Es zeigte nicht mehr die Menhire von Stonehenge.

Es zeigte wieder jene seltsame Dimension - und in ihr die mächtige, golden leuchtende Burg.

Und davor - eine Gestalt, die sich der Burg näherte!

Heiß wie ein Dolchstoß durchfuhr es Nicole.

Sie kannte diese Gestalt.

Zamorra!

***

Der Saboteur wird gejagt, klang es in Kerr auf.

Er stutzte. Was bedeutete das? War es eine Warnung? Aber von wem? Wer von den Meeghs konnte so närrisch sein, Kerr zu warnen?

Es war schon ein kleines Wunder, daß der sich aufblähende Glutball der Explosion von einem Moment zum anderen verschwunden war. Etwas mußte ihn in eine andere Dimension geschleudert haben, wo er sich austoben konnte, noch ehe er so groß wurde, daß er dem Spider Schaden zufügte.

Es war für Kerr ein unangenehmer Augenblick gewesen. Denn der seltsame Sog griff auch nach ihm, wollte ihn davonreißen. Nur mühsam konnte er sich dagegen stemmen.

Und jetzt war es vorbei. Dort, wo der Kristall gestanden hatte, klaffte ein Loch, waren Verbindungen geschmolzen.

Und die Warnung klang in Kerr nach: der Saboteur wird gejagt!

Seine Hand umklammerte den Griff der fremdartigen Waffe. Wieder sah er sich um. Noch war kein Jäger zu sehen, der ihm ans Leder wollte, aber die Gegner konnten jederzeit auftauchen.

Kerr fürchtete die Cyborgs mehr als ihre Herren, weil sie reaktionsschneller waren, und er beschloß, vorsichtshalber den Finger am Drücker zu lassen. Er war kein sonderlicher Freund von Waffen und Schießereien, aber wenn dies die einzige Möglichkeit war, am Leben zu bleiben, dann ergriff er sie eben.

Er huschte über die Galerie zur Korridormündung zurück. Es hatte keinen Sinn, hier weitere Zerstörungen zu versuchen. Er mußte sehen, daß er sich in Sicherheit brachte.

Wo ist man sicherer als dort, wo man niemals vermutet wird?

Die Zentrale! Er mußte die Zentrale des Spiders erreichen! Niemand rechnete damit, daß er so dreist war, sich genau in die Höhle des Löwen zu begeben. Das war seine Chance.

Aber wo befand sie sich?

Klangen da nicht Schritte auf?

Schnelle Schritte! Jemand näherte sich in weiten Sprüngen über den Gang!

An Flüchtlinge, wie er selbst einer war, dachte Kerr keine Sekunde lang, fuhr herum und nahm Maß. Als eine schwarzgekleidete Gestalt in den Korridor einbog, drückte er ab. Der Strahl jaulte aus der Waffe, hüllte einen Cyborg in verzehrendes schwarzes Feuer und löste ihn auf. Kerr warf sich wieder herum und spurtete weiter.

Irgendwo mußte er doch Hinweise, Markierungen, finden, die ihn seinem Ziel näher brachten!

Oder kannten die Meeghs und ihre Sklaven sich hier mit geschlossenen Augen aus? Vielleicht aber benutzten sie auch ganz andere Mittel zur Orientierung, durchfuhr es ihn. Magische Mittel…?

Zu spät merkte er, daß sich direkt neben ihm eine Tür öffnete. Ein großer Schatten erschien, und etwas zuckte durch die Luft.

Kerr schrie auf, als sich etwas brennend um seinen Körper wickelte, seinen Sprung jäh abstoppte und ihn zu Boden warf.

Ein grausames Gelächter hallte durch sein Bewußtsein.

Ein Meegh hatte ihn mit einer Peitsche eingefangen…

***

Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen. Er fühlte sich beobachtet. Er sah sich um, spähte nach oben, aber er konnte keinen Beobachter erkennen.

Er befand sich inzwischen kurz vor den goldenen Burgmauern. Er hatte nur noch wenige Dutzend Meter zurückzulegen. Gewaltsam unterdrückte er alle Vorstellungen darüber, wie es im Innern der Burg aussehen mochte. Er wollte sich nicht dadurch überraschen lassen, daß das Bild nicht seinen Vorstellungen entsprach.

Aber da war doch etwas!

Jemand beobachtete ihn! Er spürte es ganz deutlich. Er wußte, daß er sich auf dieses Gefühl hundertprozentig verlassen konnte. Es hatte ihn noch niemals getäuscht.

»Merlin?« flüsterte er. »Bist du es? Beobachtest du mich, um mit mir Kontakt aufzunehmen?«

Im gleichen Moment war das Gefühl, beobachtet zu werden, verschwunden!

»Das gibt’s nicht«, murmelte Zamorra verblüfft und sah sich noch genauer als zuvor um. Aber auch jetzt konnte er niemanden erkennen.

Er fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich.

Um so mehr beeilte er sich, die letzten Meter zurückzulegen. Er hatte sich direkt auf das gewaltige, prunkvoll verzierte Tor zu bewegt, das sich in der Mitte der mächtigen Burgmauer befand. Sekundenlang blieb er bewundernd stehen. Wieviele Jahre hatte hier jemand an den kunstvollen Verzierungen gearbeitet? Oder war alles über Nacht durch Magie so erschaffen worden?

Zamorra wußte es nicht. Aber er war entschlossen, Merlin danach zu fragen.

Das Tor war erwartungsgemäß verschlossen. Zamorra hämmerte mit der Faust gegen die Fläche. Sie hallte hohl auf.

Eine Zeitlang geschah nichts.

Dann aber hallte eine Stimme auf, lauter noch als Zamorras Schläge. Sie drang ihm durch Mark und Bein.

»Weiche von hier, Unseliger… oder du wirst tausend Tode sterben!«

Zamorra lächelte spöttisch. Mit einer ähnlichen Begrüßung hatte er gerechnet. Nicht umsonst hatte Merlin ihn darauf hingewiesen, daß er das Amulett als Schlüssel einzusetzen hatte.

Er nahm es in beide Hände und preßte es gegen das Schloß.

Doch die Tür öffnete sich nicht. Dafür geschah etwas anderes.

Höhnisches Gelächter klang auf. Unsichtbare Fäuste packten Zamorra und rissen ihn in das massive Material der Tür hinein.

Und in ihr blieb er stecken!

Er unterdrückte eine Verwünschung. Er saß fest, konnte nicht vor und nicht zurück. Seinen linken Fuß konnte er bewegen, der war also noch im Freien. Sein Kopf und eine Hand und das halbe Amulett ragten auf dem Burginnenhof ins Freie. Der Rest seines Körpers war unverrückbar in der Tür eingeschlossen.

Und vor Zamorra bewegte sich etwas. Das Etwas produzierte das höhnische Lachen.

»Nun wirst du tausend Tode sterben, Unseliger«, gellte die meckernde Stimme.

Es war der Augenblick, in welchem das Ultimatum der dämonischen Meeghs ablief.

Zamorra hatte zu lange gebraucht…

***

Nicole handelte spontan, ohne lange nachzudenken. Zamorras Sicherheit ging über alles. Er befand sich also dort unten. Was immer diese goldene Burg auch für eine Bedeutung haben mochte - Zamorra durfte nicht gefährdet werden.

Nicoles Gedankenbefehl schaltete wieder um. Die Burg in ihrem Mini-Universum verschwand, machte wieder den Steinkreisen von Stonehenge Platz.

Starr sah Nicole nach vorn.

Hatten die anderen etwas bemerkt?

Sie hatte doch nur ganz kurz umgeschaltet. Ihr Reaktionsvermögen war enorm, vielleicht eine Folge des schwarzen Blutes. Länger als eineinhalb Sekunden war die Burg nicht in der Projektion erschienen. Die kurze Zeitspanne hatte ihr genügt, Zamorra zu erkennen und wieder zurückzuschalten!

Niemand rührte sich!

Reglos hing das Dimensionenschiff über Stonehenge. Llargllyn meldete sich nicht. Sara Moon starrte wie in Trance die Steinkreise an. Jede Bewegung im Spieder war erstarrt.

Nicole fühlte, wie ihr Herz klopfte. Es schlug so stark und schnell wie selten.

Und plötzlich kam Bewegung in den Meegh, der Llargllyn genannt wurde.

Das Ultimatum ist abgelaufen, teilte er sich den anderen mit. Mach mir Platz, Nicole Duval. Ich habe mit Merlin zu sprechen.

Im gleichen Moment, als Nicole der Anweisung folgen und den Pilotensitz des Spiders verlassen wollte, spürte sie Sara Moons Hand auf ihrer nackten Schulter.

»Sie bleibt, wo sie ist«, sagte Sara Moon. »Du kannst auch so mit Merlin reden, Llargllyn. Ich brauche diese Dämonin noch an diesem Platz!«

Der Meegh wollte aufbegehren. Nicole spürte es deutlich. Aber dann wagte er es doch nicht. Wieder fragte sich Nicole, über welche Macht Sara Moon wirklich verfügte. Es war ihr längst klar, daß die Entartete die treibende Kraft dieses Unternehmens war. Aber handelte sie wirklich aus eigenem Antrieb? Nie zuvor hatte Nicole es erlebt, daß Meeghs jemandem gehorchten, der nicht ihrer Art angehörte!

Aber was beabsichtigte Sara damit, daß sie, Nicole, noch im Pilotensitz bleiben sollte?

Augenblicke später wußte sie es!

Nämlich da, als mitten in der Zentrale eine Projektion entstand. Ein dreidimensionales, holografisches Abbild Merlins!

Und Merlin - sah Nicole!

***

Kerr reagierte so schnell, wie er es trotz seiner innerlichen Erschöpfung noch konnte. Er ließ die entsicherte Waffe nicht los, während er stürzte -direkt auf den Meegh zu, von der Peitsche gezogen. Da fiel diese auch schon wieder von ihm ab, wurde von dem Meegh eingeholt.

Kerr glaubte, in hellen Flammen zu stehen. Das Wasser schoß ihm in die Augen, während er vor dem Meegh versuchte, sich aufzurichten.

Der Schattenhafte trat einen Schritt zurück. Zwei Cyborgs tauchten rechts und links von ihm auf. Kerr wußte, daß er endgültig verloren war, wenn sie ihn erreichten. Diesmal würden sie ihm keine noch so geringe Chance lassen, geschwächt, wie er war.

Er ließ sich nach vorn fallen, halb auf die Strahlwaffe. Und während der Meegh erneut mit der Peitsche ausholte, löste Kerr die Waffe aus!

Er traf den Meegh.

Der flog im gleichen Moment auseinander wie eine kleine Bombe! Die beiden Cyborgs wurden wie welke Blätter durch den Gang zurückgefegt, der hier heimlich in den Hauptkorridor mündete. Eine Hitzewelle brandete über Kerr hinweg, wollte seine Haut versengen. Gleißende Helligkeit hüllte ihn ein, verschwand dann wieder.

Er schnellte sich hoch.

Der Meegh existierte nicht mehr, aber hier und da lagen kleine Teile herum, die metallisch schimmerten. Kerrs Augen weiteten sich.

Metallisch? Roboter? Waren die Meeghs - Maschinen?

Er wußte nicht, daß Zamorra sich bereits vor langer Zeit die gleiche Frage gestellt hatte, aber zu keiner Antwort gelangt war.

Kerr bückte sich, griff nach einem der metallisch schimmernden Klumpen. Unter dem leichten Druck seiner zugreifenden Finger zerfiel das Teil zu feinstem Staub, der ihm zwischen den Fingern hindurchglitt. Und als er probehalber in die Staubanhäufung spie, ging der Speichel glatt durch den Staub hindurch, ohne sich mit ihm zu dünnem Schlamm zu verbinden!

Kerr wirbelte herum. Er sah die beiden Cyborgs. Sie rührten sich nicht mehr. Mit zwei gezielten Schüssen erlöste er sie von ihrem unwürdigen Dasein und fragte sich, wie oft er diese Waffe noch einsetzen konnte, ehe das Magazin versiegte. Es gab keine für ihn erkennbare Anzeige, wie stark die Aufladung noch war.

Der Druide eilte weiter, benutzte diesmal den Gang, aus dem der Meegh mit seinen beiden Sklaven gekommen war.

Plötzlich stand er vor einer Absperrung.

Seine Hand berührte die Wand, tastete sie ab und fand den Kontakt. Geräuschlos öffnete sich der kreisförmige Durchgang, und Kerr huschte in einen großen, matt erhellten Raum.

Der Durchgang schloß sich hinter ihm wieder.

Kerr holte tief Luft - und bemühte sich, geräuschlos zu atmen. Er stand im Schatten. Niemand wurde auf ihn aufmerksam. Dabei waren genug Meeghs hier anwesend.

Und Nicole! Und Sara Moon. Und zwei Cyborgs.

Kerr hatte die Zentrale erreicht.

Und er wurde Zeuge des Gespräches zwischen Llargllyn und Merlin!

***

»Verdammt, was soll der Blödsinn?« fragte Zamorra grimmig. »Laß mich aus dieser Tür heraus! Ich…«

Das eigenartige Wesen, das so meckernd lachte wie ein Ziegenbock, schüttelte heftig den Kopf und tastete mit spinnendürren Armen nach Zamorras Kopf. »Du wolltest nicht auf mich hören, Unseliger. So hast du dein Ende selbst heraufbeschworen!«

»Ich habe einen Auftrag! Ich bin hier an Merlins Stelle!« protestierte Zamorra und bog den Kopf zurück, um den ekelerregenden Fingern des dürren Wesens auszuweichen. Aber so, wie er sich nicht aus der Tür befreien konnte, vermochte er mit dem Kopf nicht in sie zurückzuweichen.

»Niemand ist an Merlins Stelle, wenn nicht Merlin selbst«, kicherte der Seltsame. »Noch hast du Zeit, dir deine tausend Todesarten auszusuchen. Es wäre nett, wenn du schon einmal ein paar Vorschläge machen würdest.«

Zamorra seufzte. Ließ denn der Kerl nicht mit sich reden?

»Ich bin Merlins Abgesandter«, wiederholte er. »Ich kann mich identifizieren.«

»Ich glaube es dir aber trotzdem nicht«, sagte der Dürre. »Es könnte alles gefälscht sein. Selbst das da!« Und er deutete auf das Amulett. »Etwas Schwarzes fühle ich darin, tief in seinem Kern. Ich sehe den Namen Creag Mhoir.«

»Creag Mhoir«, murmelte Zamorra dumpf. Das war der Name jenes Schwarzen Druiden in den Gewölben unter den Standing Stones, welcher das Amulett damals umzupolen versuchte. Seit jener Zeit arbeitete es nicht mehr zuverlässig.[2]

»Du kennst den Namen«, triumphierte der Dürre mit den stechenden Augen. »Du erinnerst dich. Ihr wart Verbündete!«

»Aber das ist doch alles Blödsinn!« protestierte Zamorra.

»Du bist erregbar. Das spricht auch gegen dich«, verkündete der Dürre.

»Es gibt noch eine Möglichkeit«, murmelte Zamorra. »Ich besitze einen Zentrumsstein.«

Die stechenden Augen glühten auf.

»Beweise es mir!«

»Dazu brauche ich Bewegungsfreiheit«, erklärte Zamorra. »Er steckt in meiner Jackentasche.«

»Rechts oder links?« fragte das seltsame Wächterwesen schnell.

»Links«, sagte Zamorra. Zu spät bemerkte er, daß der Wächter ihn wieder einmal austrickste. Denn er griff mit seinen Spinnenfingern einfach in die Tür und in Zamorras Jacke und kam mit dem bläulichen Zentrumsstein wieder heraus.

»Erloschen«, sagte er. »Das beweist also nichts, überhaupt nichts. Höchstens, daß du den Stein getötet hast.«

Zamorra holte tief Luft.

Er wußte, daß sich in den nächsten Sekunden alles entscheiden mußte. Er konnte noch stundenlang mit diesem Wesen diskutieren, aber das half ihm nicht. Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln - er ahntê nicht, daß das Ultimatum bereits verstrichen war.

Aber er konzentrierte sich wieder auf das Amulett.

Und diesmal - wirkte es! Diesmal wandte es sich gegen eine von Merlins seltsamen Kreaturen!

Der Dürre schrumpfte blitzschnell auf halbe Größe zusammen. Gleichzeitig spie die goldene Tür Zamorra förmlich aus. Er rannte im Stürzen den Gnom einfach nieder, rollte sich herum und packte ihn am Kragen, ehe der Dürre kreischend flüchten konnte.

»Hiergeblieben, Freundchen«, knurrte er. »Das dürfte dir doch wohl als Beweis genügen, eh? Ich bin von Merlin persönlich autorisiert!«

»Gnade!« kreischte der dürre Gnom. »Erbarmen! Ich - ich habe doch nur einen Scherz gemacht!«

»Einen Scherz, der mir um ein Haar die Bekanntschaft von tausend Toden gebracht hätte, nicht wahr? Was wird wohl Merlin dazu sagen, wenn er erfährt, wie du mit seinen Abgesandten umgehst?«

»Verrate mich nicht«, pfiff der Dürre schrill.

Zamorra schüttelte ihn durch und setzte ihn wieder auf die Füße. Sofort wuchs der Dürre wieder zu seiner unheimlichen Größe empor.

»Ich werde mir das sehr gründlich überlegen«, sagte Zamorra. »Wo ist das Herz dieser Burg? Von wo aus lassen sich die Fallen und Sicherheitsanlagen steuern?«

»Warum willst du das wissen?«

»Frage nicht so dumm!« herrschte Zamorra ihn an.

»Du willst sie abschalten«, schrie der Dürre. »Du bist doch ein Verräter! Niemals werde ich…«

Zamorra holte tief aus und wollte ihm eine Ohrfeige versetzen, der ihn bis auf die Zugspitze transportiert hätte. Aber dann besann er sich, drehte sich einfach um und ließ den Dürren stehen, wo er stand.

Der Gnom bewohnte die Burg in Merlins Abwesenheit allein. Er war keine Gefahr. Das wenige, das er zu manipulieren vermochte - die Substanz der Tür zum Beispiel, ließ sich neutralisieren, wie Zamorra jetzt wußte.

Zamorra ging davon aus, daß diese Burg ähnlich aufgebaut war wie Caermardhin. Und danach orientierte er sich, um das Gegenstück zum Saal des Wissens zu finden.

Zeternd und wilde Verwünschungen ausstoßend blieb der dürre Gnom im Burghof stehen.

***

Das Ultimatum ist abgelaufen. Die Zeit ist um! schwangen die Impulse des Meegh aus der großen Bildkugel, vor der Merlin schwebte. Der alte Zauberer stand starr in einem halben Meter Höhe frei in der Luft.

»Ach! Diesmal braucht ihr nicht die Lebensenergie eines Menschen, um euch verständlich zu machen?« fragte er fast spöttisch. »Ist eure Macht jetzt so groß?«

Llargllyn ging nicht darauf ein. Er wartete noch. Merlin wußte auch, worauf. So, wie er Llargllyn und alles in der Zentrale um den Meegh herum wahrnehmen konnte, konnte Llargllyn auch ihn sehen.

Die Meeghs versuchten Merlin eine Reaktion zu entlocken!

Nur zu deutlich sah Merlin das, was er sehen sollte: Nicole Duval im Pilotensitz des Dämonenschiffes! Und recht und links von ihr standen zwei Cyborgs, aber nicht so, daß sie Zamorras Gefährtin bedrohten, sondern unterwürfig.

Und da war noch etwas. Aber das konnte Merlin nicht wahmehmen, obgleich er sich darauf konzentrierte. Eine Wesenheit entzog sich seinem geistig-magischen Zugriff und blieb für ihn unsichtbar.

Wer mochte das sein?

Einer der legendären MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums?

Als Merlin nach einigen Minuten immer noch nicht reagierte, fuhr der Meegh stärkere Geschütze auf. Er deutete auf Nicole.

Sie gehört nun zu uns. In ihren Adern kreist schwarzes Blut.

Merlin glaubte es ihm unbesehen. Wenn ein Meegh etwas so fest behauptete, stimmte es auch. Merlin bedauerte Zamorra ein wenig.

Du siehst, unser Einfluß wächst immer mehr. Übergib uns nun deinen Stützpunkt unterhalb jenes Gebildes, das ihr Druiden Stonehenge nennt!

Merlin schwieg immer noch. Er mußte Zamorra blind vertrauen. Er besaß keinen Kontakt zu ihm. Aber Zamorra war zuverlässig. Er mußte es geschafft haben, die Sicherungen abzuschalten und zu einer Falle zu machen.

»Die dreizehn Geiseln«, verlangte Merlin nun endlich. »Gebt sie frei.«

Du kannst sie dir holen, alter Zauberer! lautete die Antwort.

»Eine Falle! Erst will ich sie sehen!« forderte Merlin.

Zu seinem Erstaunen ging der Meegh sofort darauf ein.

Ich lasse sie in die Zentrale holen. Du kannst sie sehen und mit ihnen sprechen. In jenem Moment, da sich dein Stützpunkt uns öffnet, geben wir sie frei.

»Wie kann ich euch vertrauen?«

Lachte der Meegh?

Du hast keine andere Wahl, oder sie sterben - einer nach dem anderen!

»Gut«, sagte Merlin.

Sein Blick ging in die Runde. Plötzlich glaubte er eine kaum merkliche Bewegung in den Schatten des Hintergrundes zu erkennen. Er konzentrierte sich darauf - und bemerkte Kerr.

Kerr war an Bord!

Und Kerr bemerkte, daß sich Merlins Blick auf ihn richtete. Die plastische Bildübertragung war einmal. Kerr sah Merlin fragend an und richtete dabei die erbeutete Waffe auf Llargllyn.

Doch Merlin schüttelte den Kopf.

Es war nicht die Zeit zu kämpfen. Es war die Zeit der List. Aber es war für ihn beruhigend, Kerr an Bord des Dämonenschiffs zu wissen.

Und das Warten ging weiter - das Warten auf das Erscheinen der dreizehn silberhäutigen Chibb…

***

Nicole sah Kerr!

Ein Instrument spiegelte seine Gestalt. Sie wunderte sich, daß keiner der Meeghs ihn bemerkte. Aber es konnte daran liegen, daß er seine Gedanken blockierte. Die Meeghs vermochten ihn gedanklich nicht wahrzunehmen.

Aber warum griff er nicht an? Es war eine Gelegenheit, den Spider zu zweit blitzschnell zu übernehmen!

In Nicole fieberte es, drängte zum Handeln. Immer noch dominierte das Menschliche in ihr über das Dämonische. Aber sie wußte, daß dieser Zustand nicht mehr lange anhalten würde. Jede Sekunde konnte es Umschlagen. Bis dahin aber mußten sie handeln, wenn sie noch etwas retten wollten.

Nicole versuchte, unbemerkt Verbindung zu Kerr aufzunehmen. Vorsichtig tastete sie nach ihm, konnte ihn aber nicht erreichen, ebensowenig wie die Meeghs ihn orten konnten. Er stand in den Schatten, so gut wie unsichtbar, und niemand achtete auf ihn.

Doch… Merlin! Nicole fiel es auf.

Eine Absprache zwischen Merlin und Kerr? Nur das konnte es sein. Die Französin begann zu begreifen.

Sie begriff aber noch etwas anderes.

Merlin mußte gewarnt werden. Er durfte die dreizehn Chibb nicht zu sich holen. Sie waren eine fürchterliche Gefahr.

Aber wie sollte sie ihn warnen? Sie hatte doch keine Möglichkeit dazu! Das erste offene Wort, und selbst Sara Moon würde sie nicht mehr schützen. Hier wurde mit höchstem Einsatz gespielt, und Nicoles Leben war in diesem Spiel keinen Pfifferling wert. Die Dämonisierte war für Sara Moon nur solange von Nutzen, wie sie genau das tat, was die Merlinstochter von ihr erwartete.

Kerr! dachte Nicole. Kerr muß Merlin warnen! Aber Kerr weiß wahrscheinlich keine Einzelheiten.

Wie konnte sie sie ihm mitteilen?

Wieder versuchte sie ihn mit ihren Gedankenimpulsen über die Detektoren zu erreichen.

Aber da betraten dreizehn silberhäutige Wesen die Zentrale.

Hier sind sie, Merlin, ließ sich Llargllyn vernehmen. Begutachte sie! Sie sind unversehrt. Du siehst, wir halten unseren Teil des Abkommens ein.

Merlin musterte die dreizehn schlanken, hochgewachsenen Gestalten mit den großen Telleraugen und der feinschuppigen Haut eingehend. Dann hob er die Schultern.

»Es ist gut«, sagte er. »Ich kann nichts an ihnen finden.«

»Merlin, Ihr dürft nicht auf das Ultimatum eingehen«, mischte sich einer der Chibb lebhaft ein. »Lieber sterben wir, als daß Ihr den Plänen der Schatten nachgebt! Sie sind und bleiben Schatten, und wie Schatten werden sie vergehen, wenn das Licht sie trifft…«

Nicole fror, als sie den Chibb sprechen hörte. Sie wußte, daß es gestellt war. Er war nicht mehr er selbst, er konnte aus sich heraus gar nicht mehr reden! Er war eine leere, ausgebrannte Hülle, angefüllt mit einer magischen Kraft, die ihrer Explosion entgegenfieberte!

Und sie - hatte nichts dagegen tun können!

Aber warum bemerkte Merlin nicht, wie es ùm die Chibb bestellt war? Er mußte doch etwas feststellen!

Ein Gedanke schlich sich in Nicoles Bewußtsein: was, wenn die Zentrale so abgeschirmt war, daß Merlin nichts erkennen konnte?

Konnte sie das nicht nutzen?

Sie mußte es tun! Blitzschnell entschied sie sich. Sie durfte auf ihr eigenes Leben keine Rücksicht mehr nehmen. Merlin mußte gewarnt werden, unter allen Umständen.

Kerr, strahlte sie in voller Stärke dem Druiden zu. Du mußt Merlin warnen!

Dort, wo sie Kerrs Spiegelbild im schillernden Instrument sah, erkannte sie sein heftiges Zusammenzucken. Diesmal also war ihre Botschaft zu ihm vorgedrungen. Zu den anderen auch?

Keiner der Meeghs reagierte, auch nicht Sara Moon im Hintergrund. Nicole fragte sich, warum keine Unterhaltung zwischen ihr und ihrem Vater zustande kam. Wollte sie nicht erkannt werden? Hatte sie sich ebenso abgeschirmt wie die Ausstrahlung der dreizehn Magischen Bomben?

Warne Merlin! Die dreizehn Geiseln sind Bomben, die Merlin und Caermardhin vernichten werden!

Sie sah Kerr in der Finsternis nicken. Nur halb beruhigt lehnte sie sich zurück, um weiter zu beobachten.

Da sagte Merlins Abbild: »Nun gut. Ich öffne euch die Basis. Nun gebt die Geiseln frei!«

***

Zamorra ahnte nichts davon, wie weit sich die Situation bereits zuspitzte und wie wenig Zeit ihm noch blieb.

Er fand den Saal des Wissens in der goldenen Burg. Kurz zögerte er, dann trat er ein. Der Saal entsprach in allen Einzelheiten dem in Caermardhin. Das Amulett in der Hand, sah Zamorra sich um. Wie sollte er die Schaltungen finden? Merlin hatte sie ihm nicht eingehend beschrieben. Jetzt mußte er sehen, wie er zurechtkam.

Er lauschte in sich hinein.

War da nicht eine flüsternde Stimme, die ihm etwas sagen wollte?

Er konzentrierte sich stärker. Und ihm war, als fordere ihn etwas oder jemand auf, die große Bildkugel zu benutzen.

Zamorra sah sie an.

Wie benutzte Merlin die Kugel? Wie benutzte er das gewaltige Archiv? Durch Gedankenkraft?

Zamorra versuchte es!

Und plötzlich war er Teil der Burg.

Behutsam steuerte er sich selbst auf das Ziel zu, das er erreichen wollte.

Und das Böse lauerte, bereit, alles zu verschlingen!

Aber der Meister des Übersinnlichen war ahnungslos!

***

In Caermardhin hatte Merlin seine Entscheidung getroffen.

Er vertraute Zamorra. Zamorra mußte fertig sein mit seiner Arbeit.

Und Merlin, ohne die Projektion aufzulösen, die ihn mit dem Meegh-Spider verband, verließ den Saal des Wissens, um eine streng geheime Kaverne aufzusuchen, von der nicht einmal jene etwas ahnten, die häufig bei ihm zu Gast waren.

In der Kammer glühten Punkte.

Sie waren von dünnen Linien miteinander verbunden, die schwach leuchteten.

Jeder dieser Punkte stellte einen der Stützpunkte des alten Zauberers dar, so wie Caermardhin einer war - oder jene goldene Burg unter Stonehenge!

Diese beiden lagen sehr dicht nebeneinander.

Merlins Hände schwebten über dem Punkt, der die Stonehenge-Anlage darstellte. Er murmelte uralte Worte. Zwischen seinen Fingern glühte es. Und etwas geschah.

Merlins Macht öffnete den Zugang.

Um diese späte Nachtzeit war niemand unterwegs. Kein Liebespaar hielt sich in der Nähe der Absperrungen um die Menhire auf. Auch kein Wächter war da, der auf die Stonehenge-Steine achten konnte. So sah niemand das schwache Leuchten, das einen der großen Steine plötzlich umgab - jenen, durch den auch Zamorra eingedrungen war.

Das Tor war offen!

Die Meeghs konnten eindringen.

Gleichzeitig geschah noch etwas anderes.

Zwei Transmitterstraßen bauten sich auf. Magische Kraft schuf diese Straßen zwischen den Dimensionen, die nicht fest und nicht stofflos waren.

Eine Verbindung war da zwischen der Stonehenge-Anlage und Caermardhin, um Zamorra die Flucht zu ermöglichen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Merlin auf diese Verbindung verzichtet, weil sie den Meeghs doch verraten mußte, daß hier ein falsches Spiel getrieben wurde.

Erst jetzt öffnete Merlin Zamorra diesen letzten und einzigen Fluchtweg.

Die andere Verbindung ging von Caermardhin zum Meegh-Spider. Merlin war entschlossen, die Chibb auf diese Weise zu sich zu holen.

Und er hatte Glück, mehr Glück, als er selbst ahnte! Denn die Meeghs bemerkten die Verbindung zwischen Caermadhin und Stonehenge nicht. Die andere Transmitterstraße mit ihrer superstarken Ausstrahlung überlagerte alles andere!

Aber Zamorra - kam nicht!

Was war geschehen? Merlin wurde unruhig. Etwas verlief nicht nach Plan.

Doch der alte Zauberer zeigte seine Unruhe nicht!

***

Es ist soweit, stellte Llargllyn fest. Jetzt ist der alte Zauberer endgültig erledigt!

Zwei Menschen warteten lauernd, gespannt, auf das Kommende: Kerr und Nicole.

Kerr hatte Nicoles Botschaft verstanden und empfangen. Und wenn er auch wußte, daß sie jetzt schwarzes Blut in ihren Adern trug, so wußte er doch, daß er sich dennoch in gewisser Hinsicht auf sie verlassen konnte. Sie sprach die Wahrheit. Und sie, erkannte er jetzt, mußte es auch gewesen sein, die ihn über eine unbegreifliche Art von Bordverständigung von der Jagd in Kenntnis gesetzt hatte.

Kerr war bereit, zu handeln.

Die Meeghs aber auch!

Kerr sah Llargllyn neben Nicole stehen. Er registrierte mit seinen Druidensinnen Befehle, die an Zamorras schöne Gefährtin gerichtet waren.

Llargllyn, der Kommandant, gab ihr genaue Anweisungen.

Plötzlich entstand eine Art Loch in der Zentrale.

Es war einfach da, von einem Moment zum anderen. Und jenseits dieses Loches erstreckte sich ein weiter, enger Tunnel. Aber er war nur von einer Seite aus zu sehen. Von der anderen war nicht einmal das Loch zu bemerken.

»Die Stonehenge-Anlage steht euch offen«, sagte Merlins Abbild. »Und nun laßt die Geiseln durch den Transmitter zu mir schreiten.«

Mit Vergnügen! lachte der Meegh-Kommandant und gab den Geiseln einen herrischen Wink.

Nacheinander betraten die dreizehn Chibb den Tunnel, der sie nach Caermardhin bringen sollte.

Im gleichen Moment handelte Kerr.

Er verließ sein Versteck in der Dunkelheit und stürmte auf das Weltentor zu. Ein Meegh fuhr herum, sah ihn. Seine Schattenhand verschmolz mit dem Schatten seines Körpers. Er wollte seine Waffe ziehen. Aber Kerr war schneller und feuerte, ohne zu zielen.

Er traf und sah wiederum einen Meegh in einem grellen Aufblitzen auseinanderfliegen !

Es war der Augenblick, in welchem Nicole wieder zur Dämonin wurde.

Sie fuhr mit ihrem Sitz herum und gab den beiden Cyborgs, die ihr zugeteilt worden waren, einen Wink.

»Macht ihn fertig!« befahl sie eiskalt!

***

Zamorra wußte jetzt, was er zu tun hatte. Über die Bildkugel zapfte er Merlins Archiv an und informierte sich über die alten Fallen und Sicherungssysteme in der Burg selbst. Und dann konnte er sie beherrschen.

Über sein Amulett!

Er lächelte zufrieden. Hier, innerhalb der Burg, wirkte es wieder wie gewohnt, und mit seiner Hilfe sandte er seine Gedanken aus und griff in die magischen Steuerungen und die Überwachung ein.

Nichts hinderte ihn daran. Er war von Merlin autorisiert. Er war in gewisser Hinsicht Merlins Stellvertreter.

Nacheinander schaltete er die Sicherheitssysteme ab. Aber nicht völlig. Er blockierte sie nur vorübergehend. Nach einer kurzen Zeit, die ausreichen mußte, die Meeghs eindringen zu lassen und ihm die Flucht zu ermöglichen, würden diese Fallen sich wieder einschalten.

So, wie Merlin es plante.

Zamorra war zufrieden. Alles lief genau nach Plan. Die letzte Sicherung verlosch.

Der Meister des Übersinnlichen löste sich aus seiner Konzentration.

Jetzt mußte er nur noch sehen, daß er den geheimen Fluchtweg fand, den Merlin angedeutet hatte. Aber da war nichts.

Oder?

Zufällig sah er wieder zur Bildkugel.

Die hatte sich selbsttätig umgeschaltet und zeigte die goldene Burg in ihrer gesamten Ausdehnung.

Kalt rann es Zamorra über den Rücken.

Er sah im Burghof das dürre, gnomenhafte Wesen sterben. Sein Leben endete in einem entsetzlichen, grell leuchtenden schwarzen Blitz, der aus dem Himmel herabzuckte und ihn einfach vernichtete. Der seltsame Wächter hatte nicht einmal mehr Gelegenheit zu einem Schrei.

Zamorra erschauerte. Das hatte er nicht gewollt. Er hätte den Gnom warnen müssen! Aber jetzt war es zu spät.

Die Meeghs waren da. Viel früher, als Zamorra sie erwartet hatte. Sein Zeitgefühl stimmte nicht mehr.

Und wie ein Pfeil jagte der Spider, eingehüllt in seinen schwarzen Schattenschirm, über das Labyrinth heran, direkt auf die Burg zu, in deren Mauern ein gewaltiges Loch klaffte, dort wo der schwarze Strahl eingeschlagen war, um anschließend noch den Gnom zu vernichten.

Zamorra fuhr herum.

Wo war der verdammte Fluchtweg?

Da waren die Meeghs schon in der Burg!

***

Nicole lachte dämonisch auf, als die beiden Cyborgs den vorwärts stürmenden Kerr angriffen. Er durfte keine Chance haben! Das schwarze Blut in ihr hatte schlagartig die Kontrolle übernommen.

Nicole kümmerte sich nicht länger um die Auseinandersetzung. Sie jagte ihre steuernden Gedankenimpulse in die Detektoren. Kristallgitter schwangen im Takt ihrer Gedanken. Jäh bewegte sich der Spider und stürzte sich auf Stonehenge hinab.

Die Transmitterverbindung zwischen Spider und Caermardhin blieb bestehen. Das Dimensionenraumschiff unter Nicoles Steuerung jagte auf den bläulich glühenden Menthir, das Tor, zu.

Und verschwand darin!

Schlagartig kam der Wechsel in die andere Dimension. Und immer noch existierte die Verbindung, durch die ein Chibb nach dem anderen schritt, um als lebende Bobe Caermardhin zu erreichen.

Fertigmachen zum Übernehmen! gellte Llargllyns Befehl. Wir besetzen Merlins Stützpunkt!

Perfekter als Nicole Duval hätte auch ein Meegh das Dimensionenraumschiff nicht lenken können. Es jagte über ein riesiges Labyrinth und auf die Burg zu. Sara Moon war es, die über einen Befehl eines der Geschütze abfeuerte und dabei ein gnomenhaftes Wesen tötete.

»Keine Reaktion!« lachte sie triumphierend. »Die Burg wehrt sith nicht! Die Fallen und Sicherheitssperren sind wirklich außer Betrieb! Wir haben es geschafft!«

Und Nicole jagte den Spider in Merlins Burg hinein, als existierten die festen, goldenen Wände überhaupt nicht!

Und der letzte Chibb verließ den Spider…

Im gleichen Moment ließ die Gewalt des Schwarzen wieder nach.

Nicole fuhr herum, die Augen geweitet.

Sie dachte an Kerr, und sie suchte ihn mit ihren Blicken. Aber sie fand nichts mehr von ihm…

***

Merlin verließ die geheime Kammer wieder und verriegelte sie. Die Dinge nahmen ihren Lauf, was immer auch geschehen mochte. Jetzt war nichts mehr zu ändern. Zum ersten Mal kam dem alten Zauberer der Gedanke, daß Zamorra versagt haben könnte, daß es ihm nicht gelungen war, seinen Auftrag zu erfüllen.

Dann würde er unter Stonehenge sterben Vielleicht war er auch schon tot…

Aber Merlin schob diese unerfreulichen Gedanken von sich. Wenn es so war, konnte er nur noch versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. Obgleich es natürlich schade um Zamorra wäre. So viel Zeit und Kraft hatte er in ihn investiert. Schon zweimal in ferner Vergangenheit hatte Merlin versucht, eine Tafelrunde aufzubauen. Wenn auch dieser dritte Versuch fehlschlug…

Merlin betrat wieder den Saal des Wissens.

Die beiden Transmitterverbindungen existierten nach wie vor. Wenn er sie nicht stillegte, würden sie aus sich heraus so lange existieren, bis sie nicht mehr gebraucht wurden - also bis die dreizehn Chibb hier und Zamorra dort in Caermardhin eingetroffen waren.

Merlin sah in die beiden Löcher, die künstlichen Weltentore.

In dem einen Tunnel war Bewegung.

Und da kamen sie, einer nach dem anderen. Sie kamen immer näher, langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt. Der erste betrat den Saal des Wissens.

Die Chibb kamen.

Merlin konnte es kaum fassen. Die Meeghs hielten wirklich Wort und ließen ihre Geiseln frei!

Er ahnte ja nicht, was er sich da selbst ins Haus holte.

***

»Macht ihn fertig!« hörte Kerr Nicole rufen.

Die beiden Cyborgs reagierten unverzüglich. Der Druide ließ sich fallen. Zwei schwarze Energiefinger verfehlten ihn nur um Millimeter. Er schoß sofort zurück und traf einen der beiden Cyborgs. Gleichzeitig sah er, wie Nicole mit ihrem Sessel wieder herumschwang, um sich auf die Steuerung des Dimensionenschiffs zu konzentrieren.

In die Meghs kam nach der Vernichtung eines ihrer Artgenossen Bewegung. Einer von ihnen holte mit einer der schwarzen Peitschen aus, wie Kerr sie schon einmal kennengelernt hatte. An einem zweiten Kennenlernen war er nicht interessiert. Trotzdem gelang es ihm nicht, dem Hieb zu entgehen. Er schrie gellend auf und drückte erneut ab.

Sein Schuß verfehlte den Meegh.

Kerr sprang auf, obgleich sein ganzer Körper ein einziges Schmerzzentrum war, schnellte sich vorwärts. Dort, wo er gerade noch gelegen hatte, glühte der Boden schwarz. Der zweite Cyborg hatte geschossen!

Kerr wollte überleben. Er mußte überleben! Und er mußte Merlin warnen!

Eine halbe Sekunde später war er vor Strahlschüssen sicher. Er umklammerte einen der dreizehn Chibb! Würde jetzt jemand schießen, vernichtete er den Chibb mit und stellte damit das Funktionieren der Bombe in Frage! Aber wieder zuckte die Peitsche heran.

Kerr schrie, wimmerte, krümmte sich zusammen. Die Waffe entfiel seiner Hand, und er sah die starren Augen des Chibb, der ihn verständnislos ansah und mit ihm nichts anzufangen wußte.

Kerr schleuderte sich mit einer raschen Bewegung in das Weltentor hinein. Der Transmitter nahm ihn auf, und der Druide taumelte durch den schmalen Gang.

Da wußte er, daß er in Sicherheit war.

Vorläufig!

Kerr taumelte vorwärts, versuchte schneller zu werden als die Chibb, die in unnatürlicher Ruhe durch den Tunnel schritten. Er dachte an Nicole.

Was war mit ihr? Wurde sie wirklich mehr und mehr zur Dämonin? Es durfte nicht wahr sein! Ausgerechnet Nicole!

Kerr ahnte, daß Zamorra über diesen Verlust den Verstand verlieren würde!

Aber vielleicht… vielleicht ließ sich noch etwas tun. Kerr setzte alle seine Hoffnungen in Merlin. Aber wenn Merlin helfen sollte, mußte er zunächst einmal den Mordanschlag überleben!

Kerr bedauerte, daß er Nicole nicht hatte mitnehmen können. Aber wie hätte er das bewerkstelligen sollen?

Er konnte so schon wenig genug tun!

Und langsam schaffte er es, einen der Chibb nach dem anderen auf dem langen Weg zu überholen…

***

Zamorra sah in der Bildkugel, wie der Meegh-Spider in die Burg eindrang. Jeden Moment konnten die Meeghs herausstürmen und ihn entdecken. Sie würden ihn kaum am Leben lassen.

Wo war der Fluchtweg, der sich ihm bot?

Er konzentrierte sich auf das Amulett. Vielleicht konnte es ihm den Weg zeigen! Aber die silberne Scheibe reagierte nicht. Der Parapsychologe unterdrückte eine Verwünschung. Er mußte also tatsächlich suchen?

»Warum hast du mir nicht mehr Zeit gegeben, Merlin?« schrie er. »Ich hätte es schaffen können…«

Da sah er das Furchtbare.

Etwas Schwarzes durchdrang die Wand des Saals des Wissens!

Der Schattenschirm des Dimensionenschiffs!

Die Meeghs waren da. Sie waren im Herzen der goldenen Burg, und niemand konnte sie aufhalten. Aus trüben Erfahrungen wußte Zamorra, daß sein Amulett gegen die Meeghs wirkungslos war.

Es blieb ihm keine andere Möglichkeit, als zu fliehen!

So schnell er konnte, wirbelte er herum, während der Schatten immer größer und massiger wurde. Vielleicht hatten sie ihn noch nicht gesehen, vielleicht wußten sie nicht von seiner Anwesenheit…

Die Tür glitt hinter ihm zu.

Er jagte über den Gang, bis er weit genug vom Saal entfernt war. Dort hielt er ein.

Warum beeilte er sich eigentlich so?

Er hätte bloß nachzudenken brauchen. Die Meeghs flogen in ihr eigenes Verderben! Sie machten gleich zu Anfang den größten Fehler, den sie nur machen konnten!

Egal, welche Sicherungseinrichtungen Zamorra abgeschaltet hatte - eine blieb auf jeden Fall aktiv. Er kannte sie aus Caermardhin, und sie betraf den Saal des Wissens.

Neben Merlin selbst, neben Teri Rheken und Gryf, war Zamorra der einzige, der diesen Saal betreten konnte, ohne sofort ausgelöscht zu werden.

Es gab keine Ausnahmen, und es würde auch für die Meeghs keine geben.

Zamorra atmete tief durch.

Er brauchte nur zu warten, bis die Meeghs den Spider verließen und in den Einflußbereich des Saals kamen. Sie würden sofort sterben.

Zamorra stieß sich wieder von der Wand ab, an der er lehnte. Er konnte seine Suche nach Merlins Fluchtweg in aller Ruhe fortsetzen.

Da öffnete sich der Durchgang zum Saal des Wissens.

Entsetzt fuhr Zamorra herum.

Und er sah einen Meegh!

Einen Meegh, der nicht der Sicherung zum Opfer gefallen war. Da wußte er, daß diese Burg sich doch ein wenig von Caermardhin unterschied -und daß er von diesem Augenblick an gejagt wurde!

***

Nicole löste sich aus dem geistigen Kontakt mit dem Dämonenschiff. Es befand sich dort, wo die Meeghs es haben wollten - in der goldenen Burg.

Dies war der Saal des Wissens. Nicole erkannte ihn in der Bildprojektion, und damit wurde ihr endgültig klar, daß diese goldene Burg Caermardhins Gegenstück war.

Langsam, ganz langsam erhob sie sich aus dem Sitz.

Irgendwo in der Burg befand sich Zamorra!

Aber wenn Sara Moon und die Meeghs ihn jagten, dann…

Sie mußte es verhindern. Aber wie? Sie hatte doch jetzt keine Möglichkeit mehr dazu!

Den Platz, den sie räumte, nahm sofort Llargllyn ein. Sara Moon kümmerte sich auch nicht mehr um Nicole. Die Französin glaubte zu bemerken, daß die Entartete gedankliche Befehle aussandte.

Und Merlin und die magische Bombe?

Es gab keine Verbindung mehr!

Merlins Abbild war erloschen wie auch das Weltentor, das Ende der Transmitterverbindung. Demzufolge mußte auch der letzte Chibb Caermardhin erreicht haben. Und Kerr…?

Sie hatte während ihres Flugmanövers keine Zeit gehabt, auf den Kampf zu achten. Aber wenn Kerr gegen zwei Cyborgs und eine Gruppe Meeghs zugleich anzutreten hatte, dann stand der Sieger bereits von vornherein fest.

Sie hatten ihn ausgelöscht.

Nicole schüttelte heftig den Kopf. Nein, es durfte alles nicht umsonst gewesen sein! Aber…

Schlagartig setzte ihr Denken wieder aus. Das Dämonische übernahm erneut die Kontrolle. Und Nicole Duval erinnerte sich an Zamorra!

Zamorra war in der Burg, war irgendwo in der Nähe.

Sie mußte ihn töten!

Und deshalb verließ Nicole Duval die Zentrale des Spiders. Niemandem fiel es auf, nicht einmal Sara Moon.

Ich muß ihn töten! gellte es in Nicole. Er ist hier. Ich muß es tun. Kein anderer darf mir zuvorkommen! Ich muß ihn noch vor den Meeghs finden?

Und sie verließ den Spider!

Sie richtete sich dabei nur nach ihrem Gefühl. Und dieses Gefühl verriet ihr genau, wo sie Zamorra finden konnte.

Und so fand sie ihn…

***

Merlin wartete ab.

Ein Chibb nach dem anderen erschien. Von dreizehn wußte Merlin, und er zählte mit. Aber bei zehn stutzte er.

Am elften, der noch einige hundert Meter entfernt war - natürlich ein irreführender Begriff, weil es Entfernungen im Weltentunnel in dieser Form nicht gab -, schob sich jemand hastig vorbei und stürmte heran.

Kerr!

Merlin erlaubte sich, die Augenbrauen zu heben. Sein Körper straffte sich etwas.

Kerr stürmte in den großen Raum, stutze jäh, als er erkannte, wo er sich befand. Die Bildkugel hinter Merlin verriet ihm, daß er sich im Saal des Wissens aufhielt!

Merlin hob die Hand.

»Tritt näher, Freund«, sagte er. »Dir kann nichts geschehen. Siehst du die leuchtende Sphäre? Sie schirmt die Chibb und dich ab, doch für mich war es einfacher, euch hier zu empfangen, weil ich von hier aus besser beobachten kann!«

Der elfte Chibb kam immer näher, und dahinter der zwölfte und dreizehnte. Hinter ihnen schloß sich der Tunnel und verkürzte sich rapide. Es bestand keine Verbindung mehr mit dem Dämonenschiff.

Noch mißtrauisch machte Kerr einen zögernden Schritt vorwärts. Aber sein Verstand sagte ihm, daß Merlin nicht log. Denn auch die zehn schon anwesenden Chibb starben nicht unter dem Einfluß des Saales.

»Aber sie werden sterben«, murmelte der Druide.

Merlin horchte auf. »Was bedeutet das?« fragte er. »Was willst du damit sagen?«

Der elfte Chibb betrat die abgeschirmte Fläche!

»Sie sind gefährlich«, stieß Kerr hervor und berichtete, was er im Spider erfahren hatte. »Du mußt sie zurücksenden«, schloß er. »Sofort, oder hier fliegt gleich alles in die Luft!«

Der zwölfte Chibb war da! Und ihm folgte dichtauf der dreizehnte.

Kerr war leichenblaß. Das Auftauchen des dreizehnten löste die Vernichtung aus!

Es blieb keine Zeit mehr, irgend etwas zu tun!

Kerr fuhr herum, warf sich dem dreizehnten entgegen. Er mußte ihn irgendwie fernhalten. »Tu etwas, Merlin!« schrie er. »Töte sie… bevor sie dich und uns und alles vernichten!«

»Ich kann sie nicht töten«, sagte der alte Zauberer. »Ich bin Merlin!«

»Du mußt!« schrie Kerr und stemmte sich gegen die hochgewachsene Gestalt des Chibb. Er schlug auf ihn ein, versuchte ihn zurückzudrängen. Aber so dünn der Chibbkörper auch war, solche Kräfte entfesselte er auch. Kerr wurde seiner nicht Herr. Seine Schläge verpufften wirkungslos.

Und hinter dem Chibb stand noch eine andere Kraft: der sich schließende Tunnel! Er zerrte den Chibb förmlich in den Saal hinein!

Da wischte der Chibb Kerr endlich mit einer kräftigen Handbewegung zur Seite. Kerr prallte gegen die schützende Barriere und stürzte.

Und der dreizehnte Chibb betrat den Saal des Wissens

***

Hinter Zamorra gab etwas nach, und er ließ sich sofort durch die entstehende Öffnung gleiten. Der Meegh konnte ihn nicht so schnell gesehen haben, wie er selbst verschwand.

Trotzdem war er jetzt keine Sekunde lang mehr seines Lebens sicher, unbewaffnet, wie er den Meeghs gegenüber war.

Er mußte den Fluchtweg finden!

Daß Merlin ihn im Stich ließ, konnte er einfach nicht glauben. Das paßte nicht zu ihm. Und Merlin hatte Zamorra schon viel zu oft unter die Arme gegriffen, um ihn jetzt fallenzulassen!

Plötzlich kam ihm ein Gedanke.

Der Zentrumsstein!

Er hatte seine Kraft verloren - aber das Amulett hatte an Kraft gewonnen! Vielleicht ließ sich das eine mit dem anderen verbinden!

Entschlossen griff er in die Jackentasche, faßte nach dem Zentrumsstein und fand ihn nicht!

Verloren?

Und über den Korridor hörte er den Meegh heranschleichen, leise wie Schatten, aber dennoch hörbar. Und dem ersten Meegh folgte ein zweiter. Sie kamen, um Merlins goldene Burg in Besitz zu nehmen. Jeden Moment konnten sie die Nische erreichen, in der Zamorra jetzt kauerte.

»Verflixt«, murmelte Zamorra. Er griff jetzt in die andere Tasche und fühlte den blauen Zentrumsstein zwischen den Fingern. Er holte ihn hervor, sah ihn an und paßte ihn dann in die Mitte des Drudenfußes, der im Zentrum des Amuletts prangte.

Der Zentrumsstein saß bobenfest, als sei dies sein angestammter Platz!

Und da glühte er auf!

Leise pfiff Zamorra durch die Zähne. Darauf hätte er schon viel eher kommen sollen! Das hätte ihm lange Zeit des Suchens erspart! Aber wie das so ist, die besten Gedanken kommen einem immer erst hinterher…

»Stein, wohin? Zeige mir den Weg, den Fluchtweg«, flüsterte er.

Die Meeghs waren schon ganz nah!

Da rissen ihn Amulett und Stein herum wie eine Wünschelrute. Vor ihm öffnete sich ein Durchgang. Zamorra trat hindurch, und die Öffnung verschluckte ihn blitzschnell, schloß sich wieder.

Ein Korridor, der nur scheinbar zu dem anderen keine Verbindung hatte…

Merlins goldene Burg war ein Fuchsbau mit vielen tausend Wegen und Schleichpfaden. Man mußte sie gut kennen, um sie benutzen zu können. Und der Zentrumsstein kannte den Weg.

Er führte in eine große Halle.

Zamorra trat ein, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, daß nicht auf anderen Wegen bereits Meeghs hier aufgetaucht waren. Aber der Raum war leer.

Nur in seiner Mitte befand sich etwas. Ein Weltentor, ein Durchgang! Und der Zentrumsstein zog Zamorra direkt darauf zu.

Entschlossen setzte sich der Parapsychologe wieder in Bewegung.

Aber es fehlten noch zwei, drei Meter, als er angerufen wurde.

»Zamorra!«

Er kannte die Stimme. Es war unmöglich, daß ihre Besitzerin hier war. Wie sollte sie hierher gekommen sein?

Trotzdem wandte sich Zamorra wie unter Zwang um.

Es war ein anderer Zugang als der, den er vom Geheimgang kommend benutzt hatte. Und da stand eine junge, verführerisch schöne Frau. Es war die Frau, die er so liebte wie nichts anderes auf der Welt.

Nicole Duval!

Überrascht rief er ihren Namen.

Und da kam sie hastig auf ihn zu.

Auch das Amulett konnte Zamorra nicht warnen…

***

Llargllyn hatte seinen Platz wieder aufgegeben und zusammen mit Sara Moon den Saal des Wissens betreten.

»Was nun?« fragte sie fast ratlos.

Der Meegh drehte ihr seine glühenden Augenpunkte zu. Du weißt doch sonst immer alles, Merlinstochter! Du mußt doch wissen, was zu tun ist.

Sie nickte.

»Ja, Llargllyn… gib mir einige Minuten Zeit. Ich muß mich orientieren. Etwas stimmt hier nicht. Warte.«

Sie schritt auf die große Bildkugel zu. Der Meegh, und mit ihm etliche andere seiner Art; verfolgten ihre Bewegungen. Vor der Bildkugel blieb Sara stehen. Die Meeghs erkannten in der Kugel nur Farbschleier, nicht mehr. Die weiße Magie sprach auf ihr Sehvermögen nicht an.

Sara Moon aber sah etwas. Und sie bezog Informationen.

Schließlich wandte sie sich wieder um. »Schön«, sagte sie. »Ich weiß jetzt, was läuft. Niemand kann uns mehr hindern, diesen Stützpunkt in Besitz zu nehmen. Er ist endgültig unser. Merlin hat sein Spiel endlich verloren.«

Die Bombe zerfetzte ihn. Der alte Zauberer existiert nicht mehr, sagte Llargllyn. So können wir uns anschicken, sein Reich zu übernehmen.

Sara Moon nickte. In ihren schwarzen Augen leuchtete es.

Lautlos verstrichen die Sekunden und Minuten.

Zamorras Zeitschaltung, die die Fallen und Sicherungen wieder aktivieren und die Eindringlinge vernichten würde, lief immer noch…

***

»Wie kommst du hierher?« stieß Zamorra hervor. Nicole blieb dicht vor ihm stehen. »Und warum zum Teufel spazierst du wie Eva vor der Erfindung des Feigenblattes durch Merlins heilige Hallen?«

Nicole sah an sich herunter. Daß sie immer noch keinen Faden am Leib trug, fiel ihr jetzt erst wieder auf, aber es störte sie in diesem Moment auch herzlich wenig. Dicht vor ihm streckte sie jetzt die Arme aus, als wolle sie ihn umarmen.

Da stutzte sie.

»Was ist das?« fragte sie mit einer Kopfbewegung zum Amulett. »Das kenne ich noch gar nicht, das Ding da in der Mitte…«

»Ein Zentrumsstein«, sagte er. »Sozusagen ein Wegweiser…«

»Mehr nicht?« wollte sie wissen.

»Nein… aber wir sollten uns jetzt zurückziehen«, schlug er vor. »Die Meeghs können jeden Moment hier auftauchen.«

»Ich weiß«, sagte sie seltsam hart, wie er es von ihr nicht kannte. »Sie dürfen dich mir nicht wegnehmen. Du bist mein Opfer…«

Und noch ehe er begriff, daß sie sich verändert hatte, daß sie nicht mehr die Nicole war, die er kannte, legten sich ihre Hände wie Schraubstöcke um seinen Hals.

Er war wie gelähmt, während ihre Finger ihn zu würgen begannen.

Er konnte es nicht begreifen.

Nicole - seine süße, geliebte Nici, seine Gefährtin in allen Gefahren, wollte ihn töten!

Das konnte doch nicht sein! Sie konnte nicht von einem Dämon besessen sein! Sie war nicht zu hypnotisieren. Zamorra selbst hatte eine undurchdringliche Sperre in ihrem Bewußtsein aufgebaut. Niemand konnte sie zu ihrem Tun zwingen, nioht einmal Asmodis selbst!

Und doch war sie dabei, ihn zu morden…

Er wußte, daß das Amulett ihm nicht helfen konnte. Zwischen ihm und Nicole bestand ebenso eine Verbindung, wenn auch nicht ganz so stark, wie zwischen Amulett und Zamorra. So hatte es ihn auch nicht warnen können…

Wie ist das möglich? fragte sich Zamorra, während ihm bereits die Sinne schwanden. Als er Abwehrbewegungen machen wollte, war es schon zu spät. Und über ihm war Nicoles Gesicht eine verzerrte Grimasse.

»Wenn du glaubst, Merlin könnte dir noch helfen«, zischte sie, »irrst du dich, mein Lieber. Merlin ist tot… und du, sein treuer Diener, wirst ihm jetzt in den Tod folgen…«

Um Zamorra wurde es schwarz.

***

In dem Moment, in welchem der dreizehnte Chibb eintrat, hob Merlin beide Hände.

Der alte Zauberer hatte doch noch ein paar Tricks auf Lager! So leicht legte man ihn nicht herein! Seit er auf Zamorra wartete, der einfach nicht mehr zurückkehren wollte, hatte er mit einem bösen Trick gerechnet. Daß dieser sich so zeigte, überraschte ihn zwar, aber nicht genug, ihn handlungsunfähig zu machen.

Merlins Finger formten blitzschnell Figuren und Zeichen in die Luft. Er sagte etwas in der alten Sprache der Druiden.

Noch war jene Apparatur in der geheimen Kammer aktiv. Noch stand eine Transmitterstraße. Und Merlin polte sie blitschnell um.

Sie verband nun nicht mehr Caermardhin mit der goldenen Burg, sondern reichte in einen anderen Teil der Welt.

Und in eine andere Zeit…

Merlin dachte sich gar nicht viel dabei, als er den Ort und die Zeit wählte. Er wußte nur, daß zu jenem Zeitpunkt jener Landstrich menschenleer und somit ungefährdet war.

Und dort war es kalt.

Das starke Temperaturgefälle sorgte für einen kleinen Orkan, der aus Caermardhin in jenes andere, bitterkalte Land tobte. Und der Sog riß die dreizehn Chibb mit sich!

Drei standen nahe genug, sofort von den anderen getrennt und davongewirbelt zu werden.

Bei den anderen half Kerr nach, der sofort begriff, was Merlin plante. Kerr schnellte sich wieder empor und beförderte die Chibb nacheinander in das Weltentor, in den Tunnel, der sich hinter dem letzten blitzartig schloß.

»Was nun?« brachte Kerr hervor.

Merlin fuhr herum, fast etwas zu schnell.

»Sieh«, sagte er. »Bald tauchen sie auf! Schau, was geschieht!«

Eine Handbewegung…

Das Bild in der schwebenden großen Kugel verzerrte sich, veränderte sich und zeigte einen schneebedeckten Wald.

Kerr beugte sich vor.

»Wo ist das?«

Doch Merlin antwortete nicht.

Er beobachtete nur.

Plötzlich jagte etwas aus heiterem Himmel aus dem Nichts hervor.

Ein gewaltiger Feuerball blähte sich auf und raste mit hoher Geschwindigkeit über den Wald, senkte sich. Ein Sturm tobte. Schnee schmolz. Bäume wurden wie Streichhölzer abgeknickt, begannen zu brennen, aber das Feuer erstarb schnell wieder.

Dann schlug der Feuerball auf.

Eine Stichflamme raste gen Himmel, eine schwarze Qualmwolke blähte sich auf, verwirbelte und spie Feuer nach allen Seiten.

Wie eine Atomexplosion, dachte Kerr entsetzt.

Dann beruhigte sich die Landschaft wieder.

Die Asche verwehte. Der Rauch schwand, das Feuer erlosch. Zurück blieb ein tiefer Krater, in dem es noch für Stunden geheimnisvoll glühte, bis auch dieses Glühen erlosch.

Und eine mehrere Meilen lange Schneise im Wald blieb. Eine Straße des Chaos.

Kerr schluckte. Eine Ahnung regte sich in ihm, aber er verdrängte sie wieder. Das war doch ein wenig zu fantastisch…

»Das waren die dreizehn Chibb!« sagte Merlin bitter. »Sie starben für die Machtgier der Meeghs. Es wäre unmöglich gewesen, ihnen zu helfen. Kerr, ich danke dir für die Warnung.«

Kerr nickte.

»Da ist noch etwas, das du wissen mußt«, sagte er. »Nicole Duval…«

»Sie ist eine Dämonin geworden, nicht wahr?« fragte Merlin.

Kerr nickte.

»Kannst du ihr wenigstens helfen?«

»Ich kann es versuchen, wenn ich weiß, wie es geschah, daß sie sich veränderte«, sagte der alte Zauberer. »Aber versprechen kann ich nichts. Aber sie muß erst hierher kommen. Wie soll ihr das gelingen? Es ist zu gefährlich. Zudem halten die Meeghs mich für tot…«

»Mir wird schon etw as einfallen«, versprach Kerr. »Wo… wo ist übrigens Zamorra?«

»Das«, sagte Merlin dumpf, »wüßte ich auch gern…«

***

Nicole hielt erschrocken inne und löste ihren Griff. Das Schwarze wich wieder.

Für wie lange?

Hoffentlich lange genug…

Bestürzt sah sie sich an, was sie angerichtet hatte. Sie fühlte nach Zamorras Herzschlag. Ja, da war er, ganz schwach nur. Aber der Meister des Übersinnlichen lebte noch.

Nicole sah sich um.

Sie mußte ihn in Sicherheit bringen.

Jeden Moment konnten die Meeghs auch hier auftauchen. Und dann war es aus…

Nur Merlin hätte jetzt noch helfen können. Aber Merlin war mit Caermardhin umgekommen. Denn Kerr mußte doch tot sein. Er hatte Merlin ja nicht warnen können…

Was konnte sie tun? Wie konnte sie dieser Falle entrinnen?

Angst stieg in ihr auf. Daß Zamorra hier war, konnte nur eines bedeuten: die goldene Burg war eine Falle für die Meeghs! Sara Moon würde ihren Vater nicht lange überleben!

Jede Sekunde konnte die Falle zuschlagen und alles vernichten! Und nicht nur die Meeghs, sondern auch jeden anderen, der sich hier aufhielt! Nicole entsann sich, daß Zamorra vor einem Weltentor gestanden hatte. Das war jetzt verschwunden. Demzufolge gab es keinen Ausweg mehr.

Die Falle war bereits zu!

Langsam richtete sich Nicole wieder auf. Hier war also aller Voraussicht nach alles zuende. Selbst wenn sie der Vernichtung entging, womit nicht zu rechnen war, da sie Dämonenblut in ihren Adern trug, konnte sie diese goldene Burg dann nicht mehr verlassen.

Die Bewegung hinter sich bemerkte sie nicht. Erst, als eine Hand ihre Schulter berührte, fuhr sie herum, gewärtig, einen Meegh oder einen Cyborg zu sehen.

Was sie sah, war schlimmer!

Sie starrte in das Antlitz eines Toten…!

***

»Du könntest versuchen, Zamorra über die Bildkugel zu finden«, erinnerte Kerr. »Befiehl ihr, ihn dir zu zeigen, und sie wird es tun!«

Merlin nickte langsam, viel zu langsam, wie es Kerr schien. Der alte Zauberer wußte mehr!

»Nun, was ist?« hakte Kerr nach.

»Ich könnte es tun«, sagte Merlin. »Aber ich kann es nicht. Verstehst du nicht?«

»Nein.«

Merlin machte eine weit ausholende Handbewegung. »Jeder Versuch der Bildkugel, in die goldene Burg einzudringen, würde von den Meeghs registriert werden. Kerr, begehe niemals den Fehler, sie für einfache Dämonen zu halten. Sie sind mehr… sind etwas ganz anderes. Nichts, was wir kennen. Selbst ich durchschaue nicht, wer und was sie sind, weiß nur, daß sie in den Diensten noch entsetzlicherer Wesenheiten stehen - ohne daß sie selbst es ahnen. Deshalb, Kerr, kann ich nicht auf diese Weise nach Zamorra suchen. Die Meeghs halten mich für tot! Ich weiß nicht, wann die Fallen sich wieder einschalten. Vorher kann ich nichts tun, oder die Meeghs riechen den Braten und flüchten! Ich will sie aber vernichten…«

»Aber wird dabei nicht die Burg mit vernichtet?«

Merlin zuckte mit den Schultern.

»Sie nützt mir nichts mehr«, sagte er. »Sie wurde einmal entdeckt, man wird sie auch ein zweites Mal finden. Ein Geheimstützpunkt, der nicht mehr geheim ist, hilft mir nicht. So mag er untergehen.«

»Dann schick mich über eine Transmitterverbindung in die Burg! Ich wuß Zamorra finden, und… Nicole…«

»Du begreifst immer noch nicht«, sagte Merlin bedauernd. »Auch das Weltentor würden die Meeghs entdecken… es geht nicht.«

Kerr starrte Merlin düster an.

»Es muß doch eine Möglichkeit geben«, sagte er. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß der mächtige Merlin vor ein paar hergelaufenen Meeghs kapituliert…«

Merlin schwieg eine Weile. Dann straffte sich seine große Gestalt.

»Doch«, murmelte er. »Vielleicht hast du Recht. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit.«

»Welche?« stieß Kerr hervor.

Merlin lächelte.

»Keine für dich… denn du kannst es nicht aufspüren. Verlasse diesen Raum. Ich muß Ruhe haben.«

Kerr sah Merlin zweifelnd an, dann aber wandte er sich um und schritt in die Richtung des Ausganges. Die absichernden Barrieren wanderten mit ihm.

Als er den Saal des Wissens verlassen hatte, erlosch die Schutzzone. Merlin sank förmlich in sich zusammen. Es war das erste Mal, daß er eine solche Schutzzone geschaffen hatte, und sie hatte ihn viel Kraft gekostet. Nie zuvor war es ihm gelungen.

Jetzt aber konzentrierte er sich.

Er ließ seinen Geist wandern, suchte nach Zamorras Amulett und setzte all seine Kraft dafür ein. Wo das Amulett war, mußte auch Zamorra sein.

Und er fand ihn.

Da tat Merlin den zeitlosen Sprung…

***

Nicoles Augen weiteten sich. Sie starrte das in eine leuchtende, flackernde Aura gehüllte Wesen an, das aussah wie ein Geist.

»Du - du bist doch tot!« stieß sie hervor. »Du bist tot, vernichtet von der magischen Bombe!«

Merlin schüttelte langsam den Kopf.

»Was ist mit ihm?« fragte er und deutete auf Zamorra. Aber noch ehe Nicole etwas sagen konnte, wußte er es bereits. Er machte eine rasche Handbewegung.

Zamorras regloser, nur schwach atmender Körper begann zu schweben. Das Leuchten, das Merlin umgab, hüllte nun auch ihn ein.

Nicole starrte unverwandt Merlin an. Ihr Dämonenblut begann zu brodeln. Sie stöhnte.

»Merlin, bist du denn unbesiegbar?«

»Nein«, hauchte Merlin ihr zu, »aber ich besitze gute Freunde… nun komm, kleine Dämonin. Es ist Zeit, diesen Ort zu verlassen.«

Er streckte eine Hand aus, griff nach den abwehrend vorgestreckten Armen Nicoles. Da begann sie zu schreien.

Doch sie konnte der Macht, die Merlin verstrahlte, nicht entgehen. Er hielt sie in seinem Griff, und vor ihm, vom Leuchten eingehüllt, befand sich der schwebende Zamorra.

Abermals machte Merlin die Vorwärts-Bewegung und leitete damit den neuerlichen zeitlosen Sprung ein, zurück nach Caermardhin.

Vorsichtshalber aber verstofflichte er nicht im Saal des Wissens, wohl wissend, daß nur Zamorra ungeschoren bleiben würde. Und um ein zweites Mal eine Barriere aufzubauen, fehlte Merlin die Kraft. Auch er verfügte keineswegs über unerschöpfliche Kräfte und Fähigkeiten. Auch er unterlag den Gesetzen der Magie…

Als er in einem anderen großen Raum ankam, erlosch das gespenstische, flackernde Licht, das Zamorra und ihn umgab. Der Parapsychologe stürzte zu Boden. Nicole entwand sich aus Merlins Griff. Das Dämonische in ihr schrie immer noch.

Merlin lächelte.

»Du entgehst mir nicht, Dämonin. Still!«

Etwas Unsichtbares verließ seine Hand und erfaßte Nicole. Ihre Bewegungen erstarrten.

Merlin verschwand übergangslos. Er tauchte wieder im Saal des Wissens auf.

Gerade noch rechtzeitig, um das Inferno zu beobachten…

***

Ein Fernfahrer war der einzige Mensch, der es sah. Er hatte seine lange Nachtfahrt fast beendet und hielt in der Nähe des Steinkreises, um eine kurze Pause zu machen.

Gemütlich stieg er aus. Die Maschine knackte und knisterte, hier und da knarrte es laut. Typische LKW-Geräusche. Mit einem satten Schlag schloß sich die Fahrertür. Der bärtige Mann machte ein paar Kniebeugen, genoß die kühle Nachtluft und setzte eine Zigarette in Brand. Der Glutpunkt leuchtete in der Dunkelheit.

Plötzlich zitterte der Boden.

»Teufel, was ist denn das?« murmelte der Fahrer. »Ein Erdbeben?«

Das Zittern erfolgte in Schockwellen, mal schwächer, mal stärker. Dem Mann wurde es unbehaglich. Aber vorsichtshalber entfernte er sich ein paar Meter von seinem LKW. Wenn das hier tatsächlich ein stärkeres Beben wurde und sich Bodenspalten bildeten, dann konnte er sich so eher retten, als wenn er mit dem Wagen in die Tiefe stürzte.

»Verflixt, aber das ist hier doch kein Erdbebengebiet«, knurrte er verärgert. »Das ist doch nicht möglich…«

Im gleichen Moment flammte einer der Menhire auf.

Der bärtige Fahrer fuhr herum. Er sah die Feuersäule, die aus dem großen Steinblock emporzuckte, und auf der Spitze dieser Säule bewegte sich etwas, sprang jaulend und brüllend den Himmel an.

Eine schwarze, schattenhafte Wolke, riesig in ihren Ausmaßen, und dabei nach allen Seiten Feuer und Blitze speiend!

Und dann flog diese Wolke in gut zweihundert Metern Höhe endgültig in einer grellen Lichterscheinung auseinander!

Immer noch zitterte der Boden!

Der Fahrer starrte das Phänomen an. Und er entsann sich, was er in den Übersetzungen der Bücher von Däniken gelesen hatte.

Stonehenge… Erdbeben… die explodierende Wolke… waren die Götter von den Sternen zurückgekehrt und machten sich auf diese Weise bemerkbar?

Der Mann ließ seinen LKW stehen, wo er stand, und rannte, so schnell seine Füße ihn trugen, zum Dorf, um die Einwohner zu alarmieren. Das Zittern des Bodens ließ nach.

Und er trommelte die Menschen aus ihren Häusern…

***

Die Bildkugel zeigte Merlin das flammende Fanal der Vernichtung über Stonehenge. Der alte Zauberer wußte, was da gerade noch einen Notstart versucht hatte, aber nicht mehr entkommen war. Der Spider der Meeghs war vergangen.

Unter Stonehenge, in jener kleinen Dimension, tobte eine Hölle. Da gab es nichts mehr, was überleben konnte. Die goldene Burg verging, und mit ihr alle Eindringlinge.

Mehrmals versuchte Merlin, eine Brücke zu schlagen und Kontakt zu finden. Aber er tastete ins Leere.

Da unten war nichts mehr.

Und so schritt Merlin wieder zu der geheimen Kammer, von der niemand außer ihm etwas wußte. Er sah das Netz, das die Lichtpunkte miteinander verband, seine Stützpunkte.

Jenen, der die goldene Burg darstellte, betrachtete er lange Zeit schweigend.

Dann löschte er ihn.

Es gab ihn nicht mehr. Damit gab es auch keinen Grund mehr, sich an ihn zu erinnern.

Merlin verließ die Kammer, versiegelte sie wieder und entsann sich, daß da noch das Problem Nicole Duval war.

Als er sie errreichte, war auch Kerr da. Und Zamorra erwachte gerade aus seiner Bewußtlosigkeit.

Der Parapsychologe starrte Merlin an, dann Kerr und schließlich Nicole.

»Was ist mit ihr?« brachte er hervor. »Merlin… was hast du mit ihr gemacht? Warum bewegt sie sich nicht? Hast du sie… hast du sie etwa getötet?«

Merlin schüttelte den Kopf. »Sie lebt, Zamorra. Es geschah zu ihrem eigenen Besten, daß ich sie vorübergehend in Starre versetzte. Kerr, erkläre du Zamorra, was mit ihr geschah.«

Kerr klärte Zamorra auf.

»Also Dämonenblut«, preßte Zamorra hervor. »Diese wahnsinnigen Teufel… Merlin, hat sie noch eine Chance? Kannst du ihr helfen?«

»Ich kann dir nichts versprechen«, sagte Merlin. »Aber ich werde es versuchen. Du gestattest?«

Er beugte sich vor und brach den Zentrumsstein aus dem Amulett.

»Den brauchst du nicht mehr«, sagte er.

Er schnipste mit den Fingern.

Die reglose Nicole begann zu schweben und glitt hinter Merlin her, als dieser mit ihr den Raum verließ.

Zamorra und Kerr blieben zurück.

Sie hätten sich viel zu erzählen gehabt. Aber Zamorra stand nicht der Sinn danach. Er dachte an Nicole. Konnte Merlin ihr helfen? Und warum durfte Zamorra nicht bei dem Versuch zusehen? Zu deutlich war die abwehrende Geste, als Zamorra folgen wollte.

»Er muß es schaffen«, flüsterte er. »Er muß…«

Die Stunden vergingen, tropften zäh dahin. Zamorra rührte sich nicht ein einziges Mal von der Stelle. Er wartete nur darauf, daß Merlin ihm eine Nachricht gab.

Kerr drängte ihm kein Gespräch auf. Er ließ ihn in Ruhe, weil er nachempfinden konnte, was in Zamorra vor ging. Schließlich würde es ihm doch nicht anders ergehen, wenn Babs etwas geschähe…

Endlich, nach einer langen, langen Zeit, betrat Merlin wieder den Raum. Hinter ihm erschien Nicole. Sie trug jetzt ein weißes, fließendes Gewand, das sie geradezu engelhaft erscheinen ließ.

Zamorra sprang auf. Er sah Nicole an, die ihm zulächelte, und dann Merlin.

Der alte Zauberer hob die Hand.

»Ich habe es«, sagte er langsam und rauh, »nicht geschafft, Zamorra…«

***

Zamorra sprang mit geballten Fäusten auf. »Was heißt das?« schrie er.

Nicole drängte sich an Merlin vorbei. Sie lächelte immer noch.

»Mein Blut«, sagte sie, »ist immer noch schwarz. Aber das Dämonische ist verschwunden.«

Zamorra schluckte. »Ist das wahr?« murmelte er und sah Nicole an, die in dem weißen, leicht durchscheinenden Gewand begehrenswerter aussah denn je.

Merlin nickte.

Da schloß er sie in die Arme, küßte sie und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.

Wie durch Watte drangen Merlins Worte an ihrer beider Ohren.

»Die Umwandlung von Nicoles Blut geschah durch magische Mittel der Meeghs. Ich konnte wohl den Keim des Bösen zerstören, nicht aber die Färbung. Nur ein Meegh könnte dies bewerkstelligen. Aber da er es nie freiwillig tun würde und wir kein Mittel kennen, Meeghs zu etwas zu zwingen, wird Nicole wohl ein biologisch-medizinisches Phänomen bleiben: wenn sie sich in den Finger schneidet, tritt schwarzes Blut aus…«

»Das«, preßte Zamorra hervor, »ist doch wohl unbedeutend!«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Merlin. »Wir müssen abwarten. Vielleicht birgt dieses Blut noch andere Eigenschaften in sich, die ich so rasch nicht ausloten konnte. Vielleicht eine stärkere Affinität, Anziehungskraft, zu den Dämonischen… wer weiß. Achtet gut auf alles, was euch seltsam vorkommt!«

Zamorra nickte und ließ Nicole los. Er sah in ihre Augen, und dann küßte er sie wieder.

»Recht normal, möchte ich sagen«, erklärte er dann vergnügt. Seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen.

Nicole zupfte an dem hauchdünnen, weißen Gewand.

»Wenn wir nachher nichts mehr zu tun haben«, flötete sie, »können wir eigentlich einen Trip nach London machen, in die King’s Road. Wie du nämlich feststellen wirst, mein Schatz, habe ich nichts anzuziehen… diese Leihgabe kann ich ja schlecht mitnehmen…«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Ja«, sagte er grimmig. »Merlin, du hast’s geschafft. Sie ist wieder ganz die alte. Hättest du ihr mit dem dämonischen Keim nicht wenigstens diese unselige Eigenschaft austreiben können?«

Merlin lächelte fein.

Und Zamorra wußte ja selbst nur zu gut, daß er Nicole nur so liebte, wie sie war, mit all ihren kleinen Schwächen, die Zamorras Geldbörse so sehr belasteten.

Da störte Kerr die Stimmung.

»Was ist denn nun da unten im Stützpunkt geschehen? Ist es gelungen, die Meeghs zu vernichten?«

Merlins Gesicht versteinerte.

»Ja«, sagte er. »Dort existiert nichts mehr. Und ich… jetzt weiß ich durch Nicoles Bericht, wer auch dort unten war. Ich… habe meine Tochter endgültig verloren. Sara Moon ist mit dem Stützpunkt untergegangen…«

***

Sara Moon lachte spöttisch, warf den Kopf zurück und schüttelte ihn, daß das silbrige Haar flog, und aus der Drehung heraus sah sie Llargllyn triumphierend an.

»Wir haben es geschafft!«

Der Meegh zeigte keine Regung. Trauerte er seinem Raumschiff nach?

Sara Moon rieb sich die Hände. Sie hatte mit einer Falle gerechnet. Und als ein Meegh berichtete, daß er sekundenlang geglaubt hätte, einen Menschen - Zamorra - in der Nähe des Saales des Wissens beobachtet zu haben, da wußte sie, daß diese Ahnung richtig war.

Es überraschte sie nicht einmal. Sie kannte doch Merlin, ihren Vater, und sie glaubte auch Zamorra zu kennen. Die goldene Burg war zu einer Falle geworden.

Sara Moon fand die Zeitschaltung und hob sie auf. Die Fallen würden nie wieder zuschlagen.

Stattdessen explodierten Bomben in den unterirdischen Gewölben einer Dimensionsfalte und täuschten nach außen hin die Vernichtung der ganzen Anlage vor. Sie richteten dabei in Wirklichkeit kaum Schaden an. Um alles noch viel perfekter zu machen, wurde der Spider ferngestartet und über Stonehenge zur Explosion gebracht, so daß es wie eine mißlungene Flucht aussah.

Sara Moon triumphierte.

Sie besaß diesen Stützpunkt!

Ob Merlin nun wirklich mit Caermardhin in die Luft geflogen war oder nicht - es spielte keine Rolle. Irgendwann würde sie es nachprüfen lassen. Jetzt aber war es wichtig, den so leicht gewonnenen Stützpunkt auszubauen.

Für die MÄCHTIGEN.

Und Sara Moon sah sich bereits in einer so starken Position wie Merlin selbst - nur aus der Seite der schwarzen Magie heraus!

Und irgendwo in seinem Bernsteinsarg schlief ein Wesen seinem Erwachen entgegen, das aussah wie Merlin… und das vielleicht auch ein Merlin war!

Doch noch war die Zeit für dieses Wesen, in dem das Böse lauerte, noch nicht reif… !

***

Château Montagne…

Über Zamorras Schloß im Loire-Tal schien die Sonne. Zamorra saß in seinem Arbeitszimmer hinter dem gewaltigen Schreibtisch mit seinen elektronischen Einrichtungen. Nicole saß ihm gegenüber in einem Sessel der Sitzgruppe und sah ihm aufmerksam zu.

Zamorra speicherte Daten ein. Im Innern der Burg gab es seit einiger Zeit die große Datenanlage, in der der Meister des Übersinnlichen alles Wissenswerte sammelte, das mit magisehen, okkulten und parapsychischen Erscheinungen zu tun hatte. So kannte er im Falle eines Falles rasch an Vergleichswerte gelangen und Parallelen zu anderen, ähnlich gelagerten Fällen ziehen. Die Anlage hatte eine furchtbare Menge Geld gekostet, und sie kostete immer noch eine furchtbare Menge Arbeit, all das alte Material aus früheren Zeiten- einzuspeichem, aber schon mehrmals hatte sie sich als sehr nützlich erwiesen.

Jetzt gab Zamorra jene Daten ein, die er zum Teil auch von Merlin erhalten hatte. Und da lag auch ein Zeitungsbericht, der im engen Zusammenhang mit den Geschehnissen stand und deshalb eingespeichert werden mußte.

Zamorra lächelte, als er die Schlagzeile vorlas. Sie, Nicole und er, wußten ja, daß es in Wirklichkeit ein wenig anders gewesen war.

»Erdbeben in Südengland! Explodierte ein UFO über Stonehenge? Rätselhafte Lichterscheinungen beunruhigen Bevölkerung.«

Ein reißerischer Dreispalter folgte, dazu das Foto eines bärtigen Mannes, der »Augenzeuge« des Geschehens war.

Ein Verdacht keimte in Zamorra auf.

Es war der gleiche Gedanke, den Kerr schon als eine zu fantastische Spekulation abgetan hatte. Aber Zamorra ging der Sache nun doch auf den Grund.

Er rief Daten ab und stellte Vergleiche an.

Nicole kam zu ihm, lehnte sich an seine Schulter. »Verblüffend«, gestand sie. »Meinst du, daß es da wirklich Gemeinsamkeiten gibt?«

»Deutet nicht alles darauf hin?«, fragte Zamorra leise.

1908… sibirische Taiga… ein bis heute nicht vollständig geklärtes Phänomen… man vermutete den Einschlag und die Explosion eines hochradioaktiven Meteors, der erst über viele Meilen Bäume entwurzelte, eine tiefe Feuerschneise riß und dann seine Energien verstrahlte…

»Manche Dinge«, sagte der Parapsychologe, »finden eben erst nach langen Jahren ihre Erklärung. Aber sie finden sie.«

Nicole sah den Bildschirmtextausdruck an. Dann hob sie die Schultern.

»Bei dieser ganzen Aktion habe ich immer noch ein merkwürdiges Gefühl«, sagte sie. »Hoffentlich erleben wir mit Stonehenge nicht noch ein paar unliebsame Überraschungen…«

Zamorra sah sie überrascht an.

War es das schwarze Blut, das sie zu dieser Äußerung brachte?

Die Zukunft würde es zeigen. Die Zukunft, die außer der Erklärung für jenen mysteriösen Taiga-Zwischenfall noch diverse andere Überraschungen auf Lager hatte…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 231 »Wenn es Nacht wird in Soho«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 182 »Der Seelenfresser«
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